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      Ein Mörder macht Jagd auf junge Mädchen und lässt sie in einem Meer aus Rosenblüten und mit durchschnittener Kehle zurück ...

      In ihrem ersten Fall muss sich Hauptkommissarin Helene Edel den Dämonen ihrer Vergangenheit stellen, als die brutal verstümmelten Leichen zweier Studentinnen gefunden werden.

      Der einzige, der ihr bei der Lösung der bizarren Mordserie helfen könnte, ist der brillante Psychologe Felix Stein, der allerdings wegen Mordes an seiner Verlobten im Gefängnis sitzt.  Er ist der letzte, mit dem die Ermittlerin sprechen möchte, doch als weitere grausam zugerichtete Opfer auftauchen, bleibt ihr keine Wahl mehr ...
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          1 Stille Nacht

        

      

    

    
      Sie liegt da, ganz still.

      Die Kerzen, die um das Bett herum aufgestellt sind, verleihen den Konturen ihres schlanken Körpers einen seidigen Schimmer. Ihr langes schwarzes Haar ist auf dem Kissen ausgebreitet – in weichen Wellen fließt es über den knisternde Stoff.

      Sie ist jung, und sie ist schön. Ihre Lippen sind geschminkt, das Rot ihres Lippenstiftes in perfekter Balance zu ihrem blassen Teint. Die Wangen überzieht ein dezenter Hauch von Rouge. Ihre schwarz umrandeten Augen mit den langen Wimpern sind fest geschlossen wie in geduldiger Erwartung dessen, was nun folgen wird.

      Das dunkle Kleid, das sie trägt – ein exquisiter Kontrast zu dem weißen Laken und ihrem milchfarbenen Teint. Es ist beinah vom selben Farbton wie ihr Haar. Kohlrabenschwarz. Schwarz wie Ebenholz. Beinahe wie in einem Märchen.

      Rosenblätter fallen, betrachtet von den schweigenden Motiven der düsteren Bilder ringsum. Deren Augen scheinen beinahe zu leben im flackernden Licht der Kerzen.

      Sie schweben sanft hinab wie Schneeflocken hier und dort auf das Bett und auf ihren Körper. Das Mädchen bewegt sich nicht, liegt ganz still. Rosenblätter fallen auf ihre geschlossenen Lider, sie öffnet träge die Lippen, doch sie sagt nichts mehr.

      Ganz still jetzt.

      Eine behandschuhte Hand streckt sich nach ihrem Gesicht aus, korrigiert einen winzigen Makel des sorgsam aufgetragenen nachtdunklen Lidschattens, dann beugt sich ein Gesicht hinab und haucht dem Mädchen einen sanften Kuss auf die leicht geöffneten Lippen.

      Einen letzten Kuss, ein Abschied.

      Eine Schere schneidet die Köpfe zweier Rosen, dann werden diese sanft auf die geschlossenen Augen des dahingestreckten Mädchens gelegt, das sich nicht mehr regt. Ein sanftes Berühren der Wange, ein allerletztes Mal, dann ist es fast vorbei.

      Die Klinge senkt sich herab auf den schlanken Hals des Mädchens.

      Ihre Augen werden sich nie wieder öffnen.
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        Revier der Direktion 3, Berlin-Mitte

        

      

      Samet Dagtekin, genannt Sam, grummelte einen Fluch, dann riss er die Verpackung auf, welche laut dem Bild vorn drauf sechs Stück milchhaltiger Frühstücksriegel enthalten sollte. Das Ergebnis war in der Realität eher ernüchternder Natur.

      »Was sind das denn für mickrige Dinger?«, brummte Sam. »Und das soll nun mein Frühstück zum Sonntagmorgen sein? Ich glaubs ja nicht, echt jetzt.«

      »Morgens um zehn in Deutschland, wie?«, kommentierte sein Partner Maximilian Lieberwirth mit einer hochgezogenen Augenbraue und schenkte Sam ein amüsiertes Lächeln. Die beiden Polizisten saßen sich an ihren Schreibtischen gegenüber, während sich draußen die Julisonne anschickte, einen vor Kurzem noch einigermaßen kühlen Morgen in einen weiteren glutheißen Tag zu verwandeln.

      »Ich brauch einfach etwas zwischen die Zähne morgens«, erklärte Sam und machte sich daran, zwei weitere der Riegel aus ihrer nicht besonders umweltfreundlichen Einzelverpackung zu schälen. Anschließend stopfte er sich beide gleichzeitig in den Mund, um zu demonstrieren, was er meinte. In seinem Gesicht spiegelte sich dabei zu gleichen Teilen Hunger wie Abscheu wider. Er hielt die Packung Max hin, der höflich, aber entschieden ablehnte und dabei auf eine Kaffeetasse klopfte, die er in der linken Hand hielt.

      »Danke, Sam, aber mir genügt der Kaffee. Ich bin sowieso nicht so der große Frühstücksfan, ehrlich gesagt. Ich halte mich an eine Mahlzeit am Tag. Solltest du vielleicht auch mal probieren, soll sehr gesund sein.«

      »Ey, willst du damit sagen, ich wär dick oder so was?«, nuschelte Sam kauend und warf Max einen finsteren Blick zu.

      »Nee, aber wenn ich mich recht entsinne, habe ich beim letzten Ausdauerlauf mit – wie viel war es noch mal? – ach ja, 6,8 Minuten in Führung gelegen vor dir.«

      »Kann schon sein, du Spargelprinz. Aber wie viel stemmst du noch mal auf der Hantelbank?«, konterte Sam mit einem selbstzufriedenen Grinsen.

      »Touché«, lenkte Max ein. »Kaffee?« Max hob die Kanne mit dem frisch Gebrühten an, um sich nachzuschenken, dann hielt er sie in Richtung seines Kollegen.

      »Von deinem Spezialgebräu Marke ›Herzkasper‹?«, fragte Sam. »Nein danke, ich wollte den morgigen Tag noch erleben.«

      »Selbst schuld. Ich bin wenigstens wach.«

      »Oh, das bin ich auch, Max. Bloß hab ich keinen Bock drauf, im Gegensatz zu dir Streber. Was ich jetzt zum Beispiel gern tun würde, an diesem heutigen Sonntagmorgen in Deutschland, wäre, mich noch einmal im Bett herumzudrehen. Mit der Kleinen, die ich gestern aus der Disco mitgenommen habe. Mann, warum hab ich mich nicht einfach krank gemeldet? Die war echt heiß.«

      »Mitgenommen? Du weißt aber schon, dass eine Straftat vorliegt, wenn dein sogenanntes Mitbringsel so betrunken ist, dass sie nicht mehr zurechnungsfähig ist?«, witzelte Max.

      »Sehr witzig, du Blödmann!«, gab Sam grinsend zurück. »Zurechnungsfähig war die Kleine sehr wohl. Und außerdem ist sie eine Tänzerin. Ausgesprochen gelenkig. Und sie trinkt nicht. Würde ihr nur die Figur versauen. Ihre Worte, nicht meine.«

      »Noch so ein paar Bilder im Kopf, auf die ich lieber verzichten würde.«

      »Du hast ja keine Ahnung. Sie tanzt am Ballett, hat sie gesagt. Schwanensee und all das. Beethoven, das ganze Programm.«

      »Am Ballett, natürlich!« Max konnte sich sein Grinsen nicht länger verkneifen. »Und ich wüsste nicht, was es bei Beethoven zu tanzen gäbe.«

      »Ja, was weiß ich denn, dann eben irgend so ein anderer alter Heini. Ich kann die eh nicht auseinanderhalten. Nicht meine Musik.«

      »Offensichtlich«, gab sich Max pikiert. »Und bist du sicher, dass sie nicht an einer Stange oder so was tanzt?«

      »Und wenn schon. Wär mir auch recht. Mein Morgen ist jedenfalls gelaufen, schönen Dank der Nachfrage. Und was die Kleine betrifft, da …«

      In diesem Moment öffnete sich die Tür eines Büros, vor dem die beiden gewartet hatten. Genau genommen war diese die einzige Bürotür im Raum, der ansonsten aus Arbeitszellen bestand, welche durch schallschluckende Raumteiler voneinander abgetrennt waren. Die Computer und Telefonanlagen waren alles andere als auf dem neuesten Stand, die Schreibtischplatten von Jahrzehnten der Nutzung verkratzt, viele der Bürostühle durchgesessen oder unvollständig. Auf allen Tischen stapelten sich Akten, dazwischen kleine Andenken der hier arbeitenden Beamten oder Familienfotos. Was immer einen eben davon abhielt, in diesem Job völlig durchzudrehen. Erinnerungen, dass es noch ein Leben außerhalb des Reviers gab. Zumindest für ein paar wenige Glückliche.

      Für manche gab es sogar ein Wochenende. Aber natürlich nicht, wenn man Kriminalhauptkommissarin Helene Edel unterstellt war – da war man immer im Einsatz. Was allerdings den nicht unerheblichen Vorzug mit sich brachte, mit der besten Kommissarin des gesamten Reviers zusammenarbeiten zu dürfen. Ein Privileg, das nur wenigen zuteilwurde.

      Aus der Tür des Büros trat eine blonde Frau Anfang 30. Sie war attraktiv, aber auf eine ernste und irgendwie professionell wirkende Art, weshalb böse Zungen im Revier sie manchmal als Eisprinzessin betitelten – eine Einschätzung, welche die wenigen Menschen, die sie an sich heranließ, nicht teilten. Für sie war Helene vielmehr ein Fels in der Brandung. Jemand, auf den man sich unter allen Umständen verlassen konnte. Und eine Polizistin, die ihren Job ausgesprochen ernst nahm.

      Helene Edel, Hauptkommissarin mit weniger Dienstjahren als so mancher, der es nie über den Polizeimeister hinaus geschafft hatte. Dennoch hoch angesehen bei ihren Kollegen und Untergebenen. Von ihrem Chef als Ass im Ärmel geschätzt, kamen Helene Edel und ihr kleiner Trupp bevorzugt dann zum Einsatz, wenn die herkömmlichen Mittel oder menschlichen Ressourcen ausgeschöpft waren und man dennoch kein Stück weiterkam. Oder sich abzeichnete, dass der Fall eine besonders schwer zu knackende Nuss werden würde.

      So wie dieser.

      Helene Edel verfügte über eine Gabe, die nur wenigen Polizisten je wirklich zuteilwurde. Sicher, nach etlichen Dienstjahren hatten die meisten einen Instinkt für das Verbrechen entwickelt, für das Böse, das Menschen dazu antrieb, sich gegenseitig grausame Dinge anzutun. Doch bei Helene war es mehr als nur Instinkt. Sie hatte ein tiefes Verständnis für die Psyche von Gewalttätern, das den meisten ihrer Kollegen abging – eine Fähigkeit, die sich in vielen Fällen als ausgesprochen nützlich erwiesen hatte. Dennoch beneidete sie niemand um diese Art von Einblick in das kranke Wesen gestörter Verbrecher.

      Leise schloss Helene die Tür hinter sich und bedeutete den beiden Polizisten am Schreibtisch, ihr zu folgen.

      »Morgen, ihr beiden«, sagte sie, während sie das Büro durchquerten. »Schön, dass ihr es einrichten konntet.« Sofort waren die Blödeleien der beiden von vorhin vergessen. Helenes Gesicht sprach Bände – man hatte sie nicht aus einer Laune heraus am Wochenende ins Büro bestellt.

      »Ist ja nicht so, als hätten wir eine Wahl gehabt«, brummte Sam, während er sich einen weiteren Riegel einverleibte.

      »Man hat im Leben immer eine Wahl, Sam«, entgegnete Helene.

      »Klar, Chefin«, sagte Sam und fischte den letzten Riegel aus der Verpackung. »Geht nichts über ein bisschen Action am Sonntagmorgen. Wollen Sie vielleicht was für den kleinen Hunger, bevor Sie uns verraten, worum es geht?«

      Er hielt die Packung mit den angeblichen Frühstücksriegeln Helene hin.

      »Nein danke, Sam. Ist lieb von dir, aber nach dem Gespräch mit dem Chef eben ist mir der Appetit gehörig vergangen.«

      »So ernst?«, fragte Max besorgt.

      Helene nickte.

      »Na, da bin ich gespannt«, sagte Max. »Was verschafft uns also die Ehre?«

      »Weibliche Person, 22 Jahre alt«, erklärte Helene. »Wurde heute in den frühen Morgenstunden tot in ihrer Wohnung aufgefunden, von ihrem Freund. Der hat die Polizei gerufen.«

      »Oh, Scheiße«, murmelte Sam. »Das wünscht man keinem. Ich nehme an, es war kein Unfall?«

      »Können wir ausschließen, sagte Wedekind.« Damit war der Revierleiter, Oliver Wedekind gemeint. Ein harter Knochen der alten Schule. Und in jedem Fall ein fairer Chef, wenn es je einen gegeben hatte. »Justus und seine Jungs von der SpuSi sind schon dort und die sagen, es sei ein Ritualmord. In diesem Fall trifft das vielleicht doppelt zu.«

      »So geheimnisvoll?«, seufzte Max fragend. »Dann ist es also wieder mal ein Irrer. Na toll.«

      »Durchschnittene Kehle, und die Leiche wurde ziemlich aufwändig auf einem Bett platziert«, sagte Helene trocken. »Ziemlich irre Sache. Könnte man sagen, ja.«

      Sam pfiff leise durch seine Zähne.

      »Und noch etwas. Das Mädchen war in dem Alter von Wedekinds Tochter, sie studierte sogar an derselben Uni.«

      »Mann, das ist heftig«, sagte Sam und schüttelte den Kopf.

      »Also, wir gehen mit aller gebotener Vorsicht vor«, mahnte Helene, »und so wenig Aufsehen wie möglich. Es liegt nicht in unserem Interesse, wenn sich die Angelegenheit vorschnell in Richtung der Presse verbreitet. Nicht, bevor wir zumindest ein Gefühl für die Sache bekommen haben.«

      »Oder besser«, knurrte Sam. »Das Schwein, das ihr das angetan hat.«

      Inzwischen hatten sie die Tiefgarage erreicht. Helene betätigte die Fernbedienung und öffnete damit einen schwarzen VW Passat in Zivilausstattung. Dieser stammte ursprünglich aus einer Beschlagnahmung in einem Verfahren gegen eine Bande von Drogenkurieren. Man sah es dem Wagen nicht an, aber der aufgemotzte Motor konnte so manchen Porsche an der Ampel stehen lassen, wenn es drauf ankam.

      »Ich muss euch ja wohl nicht sagen, dass der Chef hier ein Auge drauf haben wird. Er will, dass die Sache sauber über den Tisch geht und wir den Kerl schnellstmöglich schnappen, der das gemacht hat.«

      »Logisch«, sagte Max entschlossen und Sam stimmte nickend zu.

      »Ab sofort bilden wir mit Justus und Wagners Leuten zusammen die Sonderkommission Christina Zimmermann. So heißt das Opfer.«

      »Moment mal, Sonderkommission? Bei einem einzelnen Verbrechen? Ich meine, klar, es ist ein Mord, aber ist das nicht ein bisschen übertrieben?«

      »Ist es nicht, glaub mir«, sagte Helene Edel und startete den Wagen.
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        Uni-Campus, Studentenwohnheim

        

      

      Das Studentenwohnheim befand sich im Zustand offener Aufruhr, als sie dort eintrafen. Studenten aus allen Stockwerken versuchten, in die fünfte Etage zu gelangen – vermutlich, um einen Blick auf die Leiche zu erhaschen, oder was immer die Gerüchteküche inzwischen daraus gemacht hatte. Die Streifenpolizisten, welche den Flur auf beiden Seiten mit Absperrband markiert hatten, versuchten tapfer, ihre Stellung zu verteidigen und die Massen einigermaßen zurückzudrängen, was ihnen eher schlecht als recht gelang. Allzu lange, dachte Helene, wird das nicht mehr funktionieren. Viele der Studenten hatten ihre Handys gezückt und filmten drauflos.

      »Und schon sind wir Youtube-Stars«, brummte Sam im Vorübergehen und schenkte den Hobbyfilmern einen besonders finsteren Blick. »So viel zum Thema vorschnelle Verbreitung. Verdammte …«

      Helene stupste ihn mit dem Ellenbogen an und schüttelte den Kopf. Sauber und professionell, das war das Motto, und die sozialen Medien konnten im Laufe der Ermittlungen nur allzu schnell zu einer vernichtenden Waffe werden. Sam entspannte sich ein wenig und ignorierte die Hobbyfilmer dann einfach, so gut er konnte.

      Vielleicht ist der Mörder mitten unter ihnen und freut sich gerade diebisch, dass er unbemerkt in der Nähe des Tatortes herumstolzieren kann, dachte Helene. Eigentlich müsste man die Personalien all dieser Schaulustigen aufnehmen und sie dann mit dem Verzeichnis der hier tatsächlich wohnenden Studenten abgleichen, vielleicht ergäbe sich daraus etwas. Oder mit den Bekannten des Opfers, die vielleicht nicht hier hergehören. Oder … doch das waren einfach zu viele Oder im Moment und zu viele Schaulustige.

      Außerdem kehrten bekanntermaßen nicht alle Mörder zum Tatort zurück. Nicht die gerissenen. Nicht die, die ihren Drang noch so weit unter Kontrolle hatten, dass die Vernunft gerade noch siegte, auch wenn die meisten diesen Kampf früher oder später verloren. Sehen wir zu, dachte Helene, dass dieser Killer keine weiteren Gelegenheiten bekommt, seinen Drang zu vertiefen.

      Seufzend bahnten sich Helene, Sam und Max ihren Weg durch die drängelnden, schnatternden Massen, bis sie schließlich vor einem der Streifenpolizisten standen, der den Flur vor dem Pulk abzuriegeln versuchte. Der Mann nickte ihnen flüchtig zu und hob dann das Absperrband. Sie bückten sich untendurch, was eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Betreten eines Boxrings hatte, wie Helene fand, und vielleicht nicht ganz zu Unrecht.

      Der Gong war soeben ertönt, die erste Runde war eingeläutet worden.
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      Es war die dritte Wohneinheit auf der rechten Seite. Unschwer daran zu erkennen, dass die Tür sperrangelweit offen stand und zwei weitere Streifenpolizisten mit skeptischen Blicken das Geschehen an beiden Enden des Flures verfolgten.

      In dem Moment, als Helene Edel und ihr Team an den beiden Polizisten vorbei in die Wohnung treten wollten, kam ihnen eine Gestalt in einem weißen Schutzanzug entgegen, einen silbernen Gerätekoffer in der Hand. Die Gestalt nahm ihre Atemschutzmaske ab – ein schweißtreibender, aber notwendiger Schutz gegen das Hinterlassen von Speichelresten und Hautschüppchen am Tatort – und entpuppte sich als Justus Laube, seines Zeichens Leiter der kriminaltechnischen Abteilung, im Volksmund auch als Spurensicherung bekannt.

      »Morgen, Helene!«, sagte er und begann, sich die Latexhandschuhe von den Fingern zu pulen, dann streckte er ihr die Hand hin. Anschließend begrüßte er die beiden anderen Kommissare mit einem Kopfnicken.

      »Okay«, sagte er. »Da drinnen sind wir erst mal fertig. Wir haben so schnell gemacht, wie es ging. Ich glaube, das war in eurem Sinn, oder?« Justus nickte in Richtung der Studentenmeute am Ende des Gangs. »Nicht, dass hier noch ein Volksaufstand ausbricht.«

      »Danke«, sagte Helene. »Das war sehr umsichtig. Kannst du mich noch ins Bild setzen, was ihr bisher herausgefunden habt?«

      »Klar«, sagte Justus und nickte nachdenklich. »Ich fürchte allerdings, allzu viel ist es bisher nicht. Na, dann rein in die gute Stube!«

      »Wir schließen jetzt die Tür«, sagte Helene zu einem der Streifenpolizisten. »Sagen Sie bitte den Kollegen hinten Bescheid, dass die Studenten wieder an die Duschen und Toiletten auf dem Gang können, das sollte zumindest den Massenauflauf da hinten ein wenig auflösen. Hier kommt natürlich keiner rein, außer er wohnt hier. Und dann will ich das vorher wissen.«

      »Verstanden«, sagte der Polizist mit offensichtlicher Erleichterung und machte sich auf den Weg zum Ende des Ganges, um den Kollegen Bescheid zu sagen und die Studentenversammlung hoffentlich ein wenig aufzulösen. Helene drückte die Tür hinter sich ins Schloss, nachdem sie einen kurzen Blick darauf geworfen hatte.

      Nicht aufgebrochen. Interessant.

      Dann trat sie in einen winzigen Flur, von dem vier Türen in weitere Zimmer abgingen.

      »Küche links, geradeaus am Ende des Flurs ein kleines Bad, und die Schlaf- und Arbeitszimmer links und rechts«, sagte Justus. »Hier wohnen zwei Mädchen. Das Opfer und eine …« Er zog sein Smartphone hervor und warf einen Blick darauf. »Und eine andere Studentin namens Beate Krüger.«

      »Ist sie da?«, fragte Helene.

      »Bisher nicht. Sie arbeitet wohl in einer Kneipe oder so was, hatte die Nachtschicht.«

      Helene sah auf ihre Armbanduhr. »Bis morgens um acht? Und woher wissen Sie das überhaupt?«

      Justus zuckte mit den Schultern. »Das hat uns der Freund des Opfers gesagt.«

      »Der den Notruf betätigt hat?«, wollte Sam wissen.

      Justus nickte.

      »Wo ist er?«, fragte Helene.

      »In der Küche. Das ist natürlich nicht optimal, ich weiß, aber immerhin ist er da erst mal unter Aufsicht.«

      »Hm«, machte Helene, ohne weiter auf Justus’ Kommentar einzugehen. »Ich denke, ich möchte zuerst das Opfer sehen, damit ihr sie abtransportieren könnt, und dann rede ich mit diesem Freund.«

      »Das wäre klasse«, sagte Justus. »Ich möchte möglichst schnell ins Labor, es gibt jede Menge Spuren auszuwerten. Aber vorher geb ich dir noch die Tour, versteht sich.«

      »Keine Ruhe den Gottlosen, wie?« Helene schenkte dem Kriminaltechniker ein kleines Lächeln. »Wie heißt dieser Freund eigentlich?«

      »Erik«, sagte Justus. »Erik Mühlstedt.«

      »Okay. Wo ist das Schlafzimmer von Christina?«

      »Erste Tür links. Mach dich aber besser auf was gefasst.«

      Helene warf ihm einen undeutbaren Blick zu, dann trat sie durch die offene Tür in das Zimmer der Toten.

      »Scheiße«, murmelte Sam, und das war das Letzte, das Helene Edel bewusst wahrnahm, bevor sie förmlich in die Szenerie des Tatorts gesogen wurde.
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      Die Eindrücke stürmen auf sie ein, im Bruchteil eines Augenblicks, während sie sich gedanklich unablässig Notizen macht, beinahe wie eine Maschine.

      Es ist wichtig, dass sie das sofort tut, sobald sie den Tatort betritt.

      Dieser erste Eindruck ist es, der sich später nicht reproduzieren lässt, der aber entscheidenden Einfluss auf die Ermittlungen haben wird. Insbesondere dann, wenn später Dinge ans Licht kommen, die diesem ersten Eindruck zu widersprechen scheinen. Details, die nicht ins Gesamtbild zu passen scheinen. Dann wird es enorm wichtig sein, dass Helene sich an exakt diesen Augenblick erinnert.

      In diesem Zimmer ist das Gesamtbild auf eine geradezu erschreckende Weise in sich stimmig.

      Das Mädchen liegt auf dem Bett. Sie trägt ein schwarzes Kleid, das ihr bis zu den Knöcheln geht, jemand hat sich Mühe gemacht, es glatt zu streichen – vermutlich der Täter. Das Kleid ist offenbar gebraucht, wenn es auch sorgsam gepflegt wurde – überhaupt hat ihre gesamte Erscheinung etwas seltsam Altertümliches – ihr nachtschwarzes Haar, das sorgfältig über das Kissen gebreitet ist und das bleiche, hübsche Gesicht umrahmt wie ein kostbares Gemälde.

      Sie könnte schlafen, wenn da nicht der blutigrote Schnitt wäre, quer über ihren schlanken Hals. Getrocknetes Blut, das in das Kopfkissen gesickert ist. Viel Blut. Dieser brutale Einschnitt in das scheinbare Idyll entstellt die Szene ebenso wie den Körper des Mädchens. Alles wirkt wohl kalkuliert wie ein kompliziertes, abstraktes Kunstwerk.

      Aber dies ist nichts Künstliches.

      Das hier ist echt.

      Helene muss an Leichenfotografien denken, wie sie im Viktorianischen Zeitalter in Mode waren. Mittels komplizierter Stützapparate und fotografischer Tricks nahm man damals Fotografien auf, welche den Eindruck erweckten, dass die jüngst Verstorbenen noch am Leben seien, während sie mit ihren Verwandten für die Linse posierten – makaber. Das ist ein Adjektiv, das auch hervorragend zu diesem Tatort passt, denn die Tote wirkt beinahe wie ein weiterer Teil der Zimmereinrichtung. Wie ein Stück Mobiliar, zurechtgerückt, arrangiert.

      Und auch das viktorianische Zeitalter scheint hierbei eine Rolle zu spielen, das Kleid und die Einrichtung erinnern ein wenig daran. Das Bettgestell besteht aus schwarz lackiertem Metall, am Kopf- und Fußende ist es mit einer Art Gitter versehen. Ideal, denkt Helene, um beispielsweise Handschellen daran zu befestigen. Falls man auf Derartiges steht. Aber diesen Gedanken wird Helene selbstverständlich für sich behalten – zumindest vorerst, denn die Hände der Toten sind frei und die Handgelenke zeigen keine Fesselspuren. Auch sonst gibt es wenig, das auf ein sexuelles Motiv schließen lassen würde. Dazu das auffallend sittsam verhüllende, lange Kleid.

      Sie beugt sich vor, um das Bett zu betrachten. Offenbar ist es tatsächlich älter, vielleicht von einem Trödelmarkt oder sogar dem Sperrmüll. Abgeplatzte Farbe wurde schwarz überstrichen. Die vier Bettpfosten sind oben offen, die Knäufe, die dazugehören, sind vermutlich schon vor langer Zeit verloren gegangen. Innendrin ist etwas Rost zu sehen.

      Das tote Mädchen ist perfekt geschminkt, fällt Helene auf. Professionell, routiniert, vielleicht ein bisschen zu auffällig. Nein, entscheidet sie dann, nicht zu auffällig. Passend zum Rest. Der Einrichtung, den Blumen und allem anderen. Das schwarze Kleid und die Rosenblüten, die das Bett, den Körper und einen Teil des Bodens bedecken, verstärken diesen Eindruck noch.

      Rosenblüten, denkt Helene. Bedeuten die etwas? Und wenn ja, was? Wer immer hier zugange war, ist ein Ästhet, wenn auch auf eine äußerst verdrehte Weise. Die Farben Schwarz, Weiß und Rot beherrschen diesen Raum, es gibt kaum andere. Weiß die Haut und das Laken, schwarz die Haare, das Bett und das Kleid. Rot die leicht geöffneten Lippen und die Rosen.

      Und das Blut.
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      »Muss noch jemand an Schneewittchen denken?«, drang Maximilians Stimme an Helenes Ohr und riss sie gleichsam aus ihrer Konzentration.

      Egal, das mit dem ersten Eindruck war jetzt ohnehin passiert. Helene erwartete gar nicht, alle Details während dieser ersten Sichtung aufzunehmen, dafür waren schließlich vor allem Justus und sein Team von der Spurensicherung zuständig. Sie speicherte das diffuse Gefühl des Makabren und des betont Künstlichen – vielleicht ein Versuch des Täters, sich von seiner Tat zu distanzieren? Oder von seinem Opfer?

      Nein, mahnte sich Helene. Keine voreiligen Schlüsse, die Auswertung kommt später. Später würde sie in der Lage sein, dieses erste Gefühl beim Betreten des Tatorts wieder hervorzuholen und mit den harten Fakten abzugleichen. Sobald erst einmal harte Fakten vorliegen würden.

      »Mir kommt’s eher vor wie die böse Königin«, sagte Sam und deutete auf den zahlreich vorhandenen Wandschmuck in Form von gerahmten Postern.

      Diese zierten vor allem Motive aus der Gothicszene. Blasse Frauen in zerfetzten Nachtgewändern, die durch die verlassenen Gänge eines alten Schlosses vor dem unnennbaren Grauen flüchteten. Ein Mädchen, die blutbeschmierten Lippen leicht geöffnet, welches ein anderes umarmte, an dessen Hals sich zwei blutige Bissmale zeigen. Zwei Skelette in inniger Umarmung, die in einer Grube lagen, halb bedeckt von goldenem Herbstlaub, Fingerknochen, die einen Blumenstrauß aus blauen Rosen umklammert halten. Liebe über den Tod hinaus war die offensichtliche Symbolik hier. Düster, romantisch und ja, auch ein wenig kitschig. Und merkwürdig stimmig zu dem realen toten Mädchen auf dem Bett.

      Auf dem Nachttisch und einem über dem Bett angebrachten Bücherbord standen Stumpenkerzen, halb heruntergebrannt. Eine rot, die andere schwarz, auch das auffallend passend zum Ambiente. Helene sah sich um. Es dauerte nicht lang, das weiße Pendant zu den dunklen Kerzen zu finden – auf einem Schminktisch, der neben dem Fenster in eine Ecke gequetscht stand. Jede der Kerzen stand auf einem kleinen Porzellanteller, damit das Mobiliar nicht mit Kerzenwachs verunziert wurde. Helene vermutete, dass das Opfer selbst die Kerzen aufgestellt hatte. Untersetzer passten gut zu jemandem, der seine Poster rahmte, anstatt sie einfach mit Reißzwecken an die Wand zu pinnen.

      Das Doppelfenster an der Stirnseite des Raumes war mit Vorhängen verhangen, welche sich vergeblich Mühe gaben, die Konsistenz von zerfetzten Spinnweben nachzuahmen. Im Kerzenlicht, dachte Helene, würde das vermutlich besser funktionieren als an einem sonnigen Morgen.

      Es gab einen monströsen Kleiderschrank, ganz offenbar ebenfalls aus zweiter Hand – genau wie das Bett stammte er vermutlich von einem Flohmarkt. Er war geöffnet, die Schubladen waren herausgezogen. Die Spurensicherung hatte auch hier bereits ihr penibles Werk getan. Helene schlenderte hinüber und warf einen Blick auf rot-schwarze Slips mit Spitzenbesatz, dazu passende BHs, sogar ein schwarzes Samtkorsett und ein spitzenbesetzter Strapsgürtel fanden sich. Ein paar sexy Strumpfhosen mit Spinnweb-Motiv. Nichts Ungewöhnliches in Anbetracht der sonstigen Vorlieben der jungen Dame.

      Dennoch … Das alles passte zueinander, wirkte aber in seiner Gesamtheit seltsam deplatziert in der modernen Umgebung einer winzigen Neubauwohnung mit niedriger Decke. Vermutlich hatte die Studentin Christina Zimmermann nicht über die Mittel verfügt, um allzu wählerisch sein zu können. Dafür befand sich die kleine Wohnung jedoch in unmittelbarer Nähe der Uni und bot auch sonst deutlich mehr Annehmlichkeiten und Errungenschaften der modernen Zivilisation als beispielsweise ein verfallenes Spukschloss mitten im Wald, in dem sie sich wohl selbst gesehen hatte.

      Aber ließ dies bereits Rückschlüsse auf den Charakter des Opfers zu? Den des Täters möglicherweise? Stammte auch dieser aus der Gothicszene? War die durchschnittene Kehle ein Hinweis auf das Motiv der schönen Vampirfürstin und ihrer Gespielin, welches direkt darüber an der Wand prangte? Es gab Menschen, die sich für Vampire hielten und in Ermangelung echter Reißzähne zu profaneren Mitteln wie einem scharfen Messer griffen.

      »Man fragt sich«, sagte Max, als er Helenes Blick in Richtung Schrank folgte, »wie sie dieses Ungetüm hier reingekriegt haben. Es gibt nicht mal einen Fahrstuhl, zumindest habe ich im Treppenhaus keinen entdeckt.«

      »Gibt es wohl«, widersprach Sam. »Aber das Ding hätten sie da nie und nimmer reinbekommen.«

      »Ich frage mich, was sie mit so einem Riesending …«

      Justus verdrehte die Augen. »Hey, ihr beiden, kriegt euch ein! Interessiert sich irgendjemand für den Tathergang oder sollen wir lieber einen Experten von einer Umzugsfirma zurate ziehen, um das Rätsel des mysteriösen Schranks zu lösen?«

      »Äh …«, erwiderte Sam, aber dann klappte sein Mund wieder zu.

      »Also«, sagte Helene und verkniff sich ein Grinsen. »Was haben wir, Justus?«

      »Der Wagner meint, sie wäre seit etwa acht Stunden tot.«

      Prof. Dr. Gustav Wagner war der in solchen Fällen zuständige Gerichtsmediziner. Ein alter Hase und eine international bekannte Koryphäe, was ihm allerdings dankenswerterweise nie zu Kopf gestiegen war. Ihn und Justus Laube verband eine Art Hassliebe, da er den jüngeren Kollegen aufgrund seiner Vorliebe für die neuesten technischen Spielereien und Gimmicks gern stichelte. Auch wenn die beiden keine fünf Minuten in einem Raum verbringen konnten, ohne über irgendeine Kleinigkeit in Streit zu geraten, so respektierten sie doch ihre jeweiligen Fachmeinungen. Hinter vorgehaltener Hand nannte man sie deshalb stets das »alte Ehepaar«, was ihr Auftreten auch ziemlich treffend beschrieb, fand Helene.

      »Also ist es gegen Mitternacht passiert«, sagte Helene und Justus nickte, während er sein Smartphone hervorkramte, um darauf herumzutippen.

      »Uuuuh, Geisterstunde«, sagte Sam und gab die schlechte Imitation eines Schlossgeistes. Niemand lachte, vermutlich, weil Sam mit seiner flapsigen Bemerkung vielleicht direkt ins Schwarze getroffen hatte. Dieser spezifische Todeszeitpunkt, dachte Helene, war möglicherweise nicht ganz unwichtig angesichts der Ausgestaltung dieses Zimmers und der auf dem Bett arrangierten Leiche. Ein weiterer Hinweis auf die Gothicszene?

      »Trat der Tod durch den Blutverlust ein?«, fragte Helene und deutete auf den schlanken Hals des Opfers. In der bleichen Haut klaffte ein breiter Schnitt, das Blut um die Wunde war bereits komplett eingetrocknet.

      »Nicht die Menge Blut, die man erwarten würde«, murmelte Max, nachdem er sich über das Bett gebeugt und einen Blick auf die Leiche geworfen hatte.

      »Stimmt«, sagte Justus. »Das fiel dem Wagner auch gleich auf.«

      »Wurde es fortgewischt oder, ich weiß nicht, irgendwie aufgefangen?«, fragte Max.

      Justus deutete auf das Bild mit den beiden Vampirdamen. »Vermutest du etwa so was hier?«

      »Es gibt Menschen, die sich für Vampire halten und Blut trinken«, behauptete Max. »Hab ich mal in einer Serie gesehen.«

      »Mann, Max, das ist doch ekelhaft.« Sam schüttelte angewidert den Kopf.

      »Nein«, sagte Justus nachdenklich. »Ich glaube nicht, dass es hier um Vampirismus ging. Der Wagner übrigens auch nicht.«

      »Was denn, seid ihr beiden etwa der gleichen Meinung?«, witzelte Max mit gespielter Verblüffung.

      »Witzbold«, gab Justus zurück. »Das passiert öfter, als du denkst. Letztlich war der Schnitt zwar die Todesursache, sagt der gute Doktor, aber da ging es nur noch um das Zünglein an der Waage, ihre Herzfrequenz muss zu dem Zeitpunkt schon ziemlich niedrig gewesen sein. Daher die verhältnismäßig kleine Menge Blut.«

      »Aber es wurde doch zumindest eine Hauptschlagader durchtrennt«, sagte Helene. »Selbst bei niedriger Herzfrequenz müsste es mehr Blut sein.«

      »Stimmt«, sagte Justus und deutete auf die ausgebreiteten Haare der Leiche. Jetzt, da Helene näher heranging, sah sie es auch. Das Kopfkissen unter dem dichten Haar war ebenfalls blutgetränkt. »Es gibt noch eine Wunde. Am Hinterkopf.«

      »Verstehe«, sagte Helene. »Das Kissen hat es aufgesogen.«

      Justus nickte.

      »Also stumpfe Gewalt?«, fragte Sam.

      Justus, der für einen Moment von seinem Handy aufblickte, schenkte ihm einen beinahe amüsierten Blick. »Das ist dein Spezialgebiet, wie?«

      Sam brummte etwas Unverständliches.

      »Wagner wollte sich noch nicht groß dazu äußern, bis er sie auf dem Tisch hatte«, sagte Justus. »Aber ja, die Wunde lässt auf ein schweres Schädeltrauma schließen, verursacht von einem – stumpfen – Gegenstand, ja. Welcher das war, wird der gute Doktor vermutlich demnächst rausbekommen oder zumindest näher bestimmen können. Zu seinem und unserem Leidwesen haben wir hier nichts gefunden, das wir als Mordwaffe präsentieren können.«

      »Kein Kamineisen, wie?«, witzelte Sam.

      »Nein.«

      »Also hat der Täter die Waffe wieder mitgenommen«, murmelte Max. »Und das Messer, das er benutzt hat, um ihr die Kehle durchzuschneiden?«

      »Bis jetzt haben wir noch nichts gefunden, das passt. Auch da wartet der Wagner noch auf die Ergebnisse aus dem Labor, aber er meint, es könne von einem Skalpell stammen. Kurze, aber sehr scharfe Klinge. Ich tippe ja eher auf ein Teppichmesser.«

      »Ach, wieso denn das?«

      »Weil mehr Leute ein Teppichmesser zu Hause haben als ein Skalpell.«

      »Klar. Jedenfalls hat der Täter beide Tatwaffen wieder mitgenommen.«

      Justus nickte.

      »Bleibt die Frage«, sagte Helene nachdenklich, »ob er sie auch mitgebracht hat.«

      »Und damit wären wir bei unserem Hauptverdächtigen, Erik Mühlstedt.«

      »Der Freund des Opfers? Der die Polizei gerufen hat?«

      »Ja. Sitzt in der Küche.«

      »Habt ihr ihn schon durchsucht?«

      »Na klar. Kein Messer, keinen stumpfen Gegenstand. Was natürlich nichts bedeuten muss. Der Kerl hätte mehr als genug Zeit gehabt, um beides wieder loszuwerden.«

      »Und dann kommt er wieder her und ruft die Polizei?«, fragte Helene skeptisch. »Unwahrscheinlich.«

      »Na, warte ab, bis du dem Kerlchen begegnet bist.«

      »Was meinst du?«

      »Also für jemanden, der gerade seine Freundin verloren hat, noch dazu auf diese Weise, wirkt er erstaunlich gefasst. Er sagt, er sei gegen sechs von einer Party oder so was heimgekommen und habe sie hier gefunden. Aber das wirst du gleich selbst von ihm hören.«

      »Hat er einen Schlüssel zur Wohnung?«

      »Jep.«

      Keine Einbruchspuren an der Wohnungstür, keine Kampfspuren in der Wohnung. Helene wechselte einen kurzen Blick mit Sam und Max. War es tatsächlich möglich, dass die Lösung zu diesem Fall ein Zimmer weiter herumsaß und nur auf seine Verhaftung wartete?

      »Okay«, sinnierte Helene. »Aber selbst, wenn er etwas mit der Sache zu tun hatte, etwas ist doch seltsam.«

      »Ach nee«, sagte Justus und lachte humorlos. »Was genau denn bitte?«

      »Na ja, wenn sie gegen Mitternacht ermordet wurde, dann ist es doch recht unwahrscheinlich, dass sie sich extra zurechtmacht, um dann sechs Stunden auf ihn zu warten.«

      »Stimmt«, sagte Justus mit einem schiefen Grinsen. »Darüber hab ich noch gar nicht nachgedacht. Muss ich ja zum Glück auch nicht.«

      »Gut, nehmen wir uns jetzt diesen Erik vor«, sagte Helene. »Von mir aus kannst du zurück ins Labor fahren, Justus. Ich lasse die Wohnung versiegeln, wenn wir hier fertig sind.«

      »Super. Und euch viel Erfolg mit diesem schrägen Vogel. Selbst, wenn er’s nicht war – irgendwas stimmt ganz gewaltig nicht mit dem, wenn du mich fragst.«

      Damit ließ er sie stehen und hastete aus der Wohnung. Missmutig sah ihm Helene nach. Sie bevorzugte es, sich selbst ein Bild von Verdächtigen zu machen, anstatt durch den Filter der Vorurteile anderer. Es sollte sich allerdings zeigen, dass Justus’ Einwand in diesem Fall mehr als berechtigt war.
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      Erik Mühlstedt war eine eindrucksvolle Erscheinung – wenngleich der Kontrast, den er zu der praktikabel eingerichteten Miniküche bot, nicht größer hätte sein können.

      Der junge Mann, der an der Spüle lehnte, war gut zwei Meter groß. Die Springerstiefel mit den dicken Gummisohlen ließen ihn noch ein wenig größer wirken, als er es tatsächlich schon war. Er war nicht besonders muskulös, eher drahtig. Tätowierungen überzogen seine bloßen Arme, die aus einem T-Shirt mit abgeschnittenen Ärmeln hervorschauten, und setzten sich offenbar bis zu seinem Hals fort, dazu passend trug der junge Mann eine schwarze Lederhose mit einer auffälligen Totenkopf-Gürtelschnalle. An den Fingern beider Hände steckten jede Menge Ringe, breite Lederstulpen zierten seine Handgelenke. Sein Haar trug Erik Mühlstedt lang – offenbar war es von dem gleichen, für Europäer unnatürlichen Schwarzton wie das Christinas. Lässig ließ er sich die langen Strähnen ins Gesicht fallen, das unnatürlich blass wirkte.

      Als sie näher herantrat, bemerkte Helene, dass es mit einer dünnen Schicht weißer Theaterschminke bedeckt war. Gerade genug, um blass, aber nicht bleich zu wirken. Das Gesicht war attraktiv, und ohne Zweifel war das seinem Träger auch bewusst. Mühlstedts Züge strahlten eine kühle Verwegenheit aus, die sein Kleidungsstil äußerst effektiv unterstützte. Nichts davon, da war sich Helene Edel sicher, war dem Zufall überlassen worden.

      Vor ihm am Küchentisch saß ein älterer Uniformierter und starrte finster auf den Grund eines vor ihm stehenden Kaffeebechers, der mit einer undefinierbaren Flüssigkeit gefüllt war. Der Aufdruck auf dem Becher kündete von einem Uni-Sportfest, das vor drei Jahren stattgefunden hatte.

      Als er Helene bemerkte, hob Mühlstedt den Kopf und fixierte sie aus stahlblauen Augen, bevor sich seine blassen Lippen zur Andeutung eines Lächelns verzogen. Es war genau die Art Lächeln, die ein Raubtier seiner Beute schenkte, bevor es ein Maul voller messerscharfer Reißzähne entblößte.

      »Hallo«, sagte sie, »mein Name ist Helene Edel, ich bin Hauptkommissarin der Kriminalpolizei. Sie sind Erik Mühlstedt, der Freund der Verstorbenen?«

      »Korrekt«, sagte dieser und sein Grinsen wurde noch ein wenig breiter, wofür er sich einen finsteren Blick des Streifenpolizisten am Tisch einfing. Was Mühlstedt allerdings völlig kalt ließ. Zu Mühlstedts unzweifelhaftem Charisma gehörte also auch ein erheblich überzogenes Selbstwertgefühl, bemerkte Helene im Stillen. Nun, manchmal ließ sich das durchaus zum Vorteil der Ermittlungen nutzen.

      »Würden Sie uns bitte allein lassen?«, fragte Helene den Streifenpolizisten, der ihr einen verwunderten Blick zuwarf, sich dann ohne ein weiteres Wort erhob und die kleine Küche verließ.

      Sam und Maximilian hatte Helene wohlweislich draußen vor der Tür gelassen. Es war kein Geheimnis, dass sich Menschen in eine defensive Rolle gedrängt sahen, wenn man ihnen mit zahlenmäßiger Überlegenheit entgegentrat. Dies galt umso mehr für die Befragung von Zeugen und Verdächtigen. Gut denkbar, dass Mühlstedt dann überhaupt nichts ausgesagt und auf einem Anwalt bestanden hätte, nur, um ihnen damit an den Karren zu fahren. Er war jedenfalls der Typ dafür.

      »Hatten Sie schon Kaffee heute Morgen?«, fragte Mühlstedt.

      »Hatte ich«, sagte Helene, »danke.« Wenn man das Zeug, das Max vorhin im Revier zusammengebraut hat, denn als Kaffee bezeichnen will.

      »Na, dann haben Sie mir was voraus«, sagte Erik und schenkte ihr die Parodie eines entschuldigenden Lächelns. »Bin süchtig nach dem Zeug und es war ’ne verdammt kurze Nacht, wissen Sie? Ich penn gleich ein, ehrlich.«

      Klar, dachte Helene, wenn man den Großteil davon damit zugebracht hat, die eigene Freundin umzubringen. Aber dann wäre das Einschlafen wohl seine geringste Sorge. Er scheint ihr jedenfalls keine Träne nachzuweinen.

      »Hier gibt’s keinen«, fuhr Mühlstedt im Plauderton fort. »Nur diesen Scheißtee. Ich dreh gleich durch, echt! Beate sagt, dafür würden sie irgendwelche Bauern in Südamerika ausbeuten oder so was.«

      »Beate?«, fragte Helene. »Ist das Christinas Mitbewohnerin?«

      »Genau«, bestätigte Mühlstedt und lächelte sie an, während er ihr tief in die Augen sah. »Waren Sie mal da, in Südamerika?«

      »Was? Nein. Aber Sie, nehme ich an?«

      Noch kannte sie Erik Mühlstedt nicht gut genug, um einschätzen zu können, ob er diesen merkwürdigen Small Talk mit ihr nur führte, um sich selbst vom grausamen Tod seiner Freundin abzulenken, oder ob der junge Mann tatsächlich versuchte, mit ihr zu flirten, während die grausam zugerichtete Leiche seiner Freundin im Nebenzimmer lag. Sie befürchtete Letzteres.

      »Ich hab ein paar Mal dort gespielt«, sagte er. »Mit meiner alten Band. Mexiko, Guatemala, Honduras. Gute Zeiten damals. Hab aber keine Kaffeebauern dort drüben gesehen. Nur bekloppte Fans, die sich gegenseitig die Fresse eingeschlagen haben, um in unsere Konzerthalle zu kommen, ist das zu glauben? Coole Typen. Aber arme Schweine auch irgendwie. Und der Kaffee war scheiße.«

      Das ließ Helene aufhorchen. Wie er das so dahinsagte, und Menschen, die so arm waren, dass sie sich um ein Konzertticket prügelten, auf eine Stufe mit schlechtem Kaffee setzte! Mühlstedt zeigte die geradezu klassischen Anzeichen eines Soziopathen, und obendrein ging er damit förmlich noch hausieren, was möglicherweise sogar auf psychopathische Tendenzen hindeutete. Doch für Helene klang sein Gerede eine Spur zu einstudiert, genau wie die betont lässige Haltung und sein gepflegt ungepflegtes Haar. Mühlstedt war kein Psychopath, er gab sich nur alle Mühe, wie einer zu wirken, um sie zu beeindrucken. Um sich einen Spaß aus der Verhörsituation zu machen!

      Was ihn zwar noch unsympathischer, aber mit jedem Wort auch weniger verdächtig erscheinen ließ. Ein Psychopath, der um Mitternacht seine Freundin tötet, sechs Stunden später die Polizei verständigt und dann in der Wohnung der Ermordeten wartet, würde vielmehr versuchen, Emotionen und Betroffenheit zu heucheln, um nicht sofort als der offensichtliche Hauptverdächtige dazustehen. Nur ein ausgesprochener Dummkopf würde auf diese Weise zusätzlichen Verdacht auf sich lenken, und was immer Erik Mühlstedt in Wahrheit sein mochte, ein Dummkopf war er sicher nicht.

      »Sagen Sie, Herr Mühlstedt«, fragte Helene beiläufig, »es scheint Ihnen nicht allzu viel auszumachen, dass sie tot ist. Ihre Freundin, meine ich. Christina. Offen gestanden hatte ich erwartet, Sie schockierter vorzufinden, speziell bei der Art und Weise, wie sie gestorben ist. Oder wenigstens ein bisschen in Trauer.«

      »Na Sie sind gut«, sagte Erik und stieß ein humorloses Lachen aus. »Natürlich bin ich nicht gerade begeistert, dass sie tot ist. Andererseits kann ich es aber auch nicht mehr rückgängig machen, oder?«

      »Das ist alles, was Sie dazu zu sagen haben?«, fragte Helene mit hochgezogener Augenbraue.

      »Ja.«

      »Ihnen ist aber schon klar, dass Sie im Moment für uns der Hauptverdächtige sind?«

      »Nein, bin ich nicht.«

      »Sind Sie nicht?«, fragte Helene. »Das ist ja interessant. Und wieso sind Sie da so sicher?«

      Erik schüttelte seine frisierte Mähne und grinste Helene breit an. Wölfisch, gerissen – und ebenfalls nur gespielt. Auch das musste er lange vor dem Spiegel geübt haben. Dass ihm das nicht selbst irgendwann langweilig wird, dachte Helene.

      »Ich bin mir sicher, weil ich ein Alibi habe, Frau Kommissarin. Wir haben gespielt heute Nacht, Rabenforst und ich.«

      »Wer hat was?«, fragte Helene.

      »Meine Band, Rabenforst. Wir hatten einen Auftritt heute Nacht. Wir waren bis in die frühen Morgenstunden unterwegs, und soweit ich das mitbekommen habe, ist es wohl so gegen Mitternacht passiert. Da waren wir mitten im Auftritt.«

      »Ah. Und woher wollen Sie das wissen? Den Todeszeitpunkt, meine ich?«

      »Ihr Kollege, den Sie gerade rausgeschickt haben. Der hat vorhin versucht, mich in die Mangel zu nehmen. Wollte mir einreden, ich wäre hier um Mitternacht aufgetaucht, um Christina kaltzumachen. Also musste ich klarstellen, dass ich das gar nicht gekonnt hätte. Was er natürlich nicht geglaubt hat, aber andererseits ist der Typ ja wohl kaum der Ermittlungsleiter hier, nicht wahr?«

      Scheiße, dachte Helene. Sie würde dringend mit dem trübsinnigen Polizisten reden müssen, der hier drin auf Mühlstedt aufgepasst hatte. Offenbar war dem Mann nicht bewusst, dass diese Art von Ermittlungsinformationen vor Zeugen und ganz besonders vor potenziellen Verdächtigen strengstens geheimzuhalten war. Das Verhör zu führen, war ausschließlich Sache der leitenden Kommissare. Streng genommen konnte Mühlstedt sogar eine Dienstaufsichtsbeschwerde gegen ihn einreichen, und das war ungefähr das Letzte, das sie jetzt gebrauchen konnten.

      »Ich nehme an, es gibt Besucher dieses Konzerts Ihrer Band, die das bestätigen können?«

      »Besser«, sagte Mühlstedt und zog ein Smartphone aus der Tasche.

      Und gleich noch ein Fehlpass, dachte Helene und spürte, dass sie allmählich wütend wurde angesichts des Übermaßes an Inkompetenz ihres uniformierten Kollegen. Er hätte das verdammte Handy sofort einkassieren und Mühlstedt gründlich durchsuchen müssen. Falls Erik Mühlstedt mit einem Komplizen zusammenarbeitete, konnte er ihn auf diese Weise brühwarm vom aktuellen Stand der Ermittlungen in Kenntnis setzen, und zwar live vom Tatort!

      Mühlstedt tippte indes eine Weile auf dem Gerät herum und hielt es ihr dann vor die Nase.

      Es war ein Video zu sehen, oder vielmehr ein schwarzer Bildschirm mit einigen vereinzelten Lichtpunkten, die hin und her schwanken, während die verzerrten Töne eines wohlbekannten klassischen Stücks ertönen. O Fortuna aus Carl Orffs Carmina Burana, erkannte Helene. Das populäre Stück, wenn es aufgrund der schieren Lautstärke beinahe bis zur Unkenntlichkeit verzerrt war. Offenbar handelte es sich um einen Mitschnitt, der von einem in die Höhe gereckten Smartphone aus gemacht worden war.

      »Bei dieser Dunkelheit bezeugt das leider gar nichts«, stellte Helene fest.

      »Warten Sie«, sagte Mühlstedt.

      Gleißendes Licht zerriss die Dunkelheit auf dem kleinen Bildschirm und brachte die lichtempfindliche Kamera sofort an ihre Grenzen. Was dann folgte, war ein Gewitter aus verschiedenfarbigen Lichtblitzen und infernalischem Lärm, der sich auch im weiteren Verlauf des Videos nicht zu etwas zusammenfügen wollte, das in Edels Ohren die Bezeichnung Musik verdiente. Die ohrenbetäubende Geräuschkulisse erinnerte an das Kreischen von ein paar ins unermessliche verstärkter Kreissägen, welche sich im Wettstreit mit einem dauerfeuernden Maschinengewehr befanden, gelegentlich unterbrochen vom Gebrüll heulender Dämonen und quiekender Schweine.

      »Gut, oder?«, fragte Erik grinsend.

      Helene starrte weiter fassungslos auf das Video, jetzt wurde an die Bühne herangezoomt. Aus dem künstlichen Nebel tauchte eine Gestalt auf, die sich den Mikrofonständer schnappte, das Mikro herausriss und das Metallgestell dann achtlos ins Publikum schleuderte, gefolgt von einer überheblichen Stinkefingergeste in Richtung Publikum. Vermutlich auch in Richtung des unglücklichen Besuchers, des das Gestell abbekommen haben musste, was wiederum vom frenetischen Jubel der Massen quittiert wurde.

      Diese Gestalt war Erik Mühlstedt, ohne jeden Zweifel.

      Sein Gesicht war auf der Aufnahme stärker geschminkt als jetzt, die Augen und die Mundpartie schwarz verschmiert, womit er wie eine Mischung aus einem zornigen Fabelwesen und einem Pandabär wirkte. Ziemlich verstörend, aber offenbar genau das, was vom Publikum erwartet wurde. Als Erik sich ein zerfetztes schwarzes T-Shirt vom Leib riss, gab es kein Halten mehr.

      Im Hintergrund flammte jetzt eine Videoprojektion auf, ein rasend schnelles Kaleidoskop von wild zusammengeschnittenem Videomaterial. Offenbar handelte es sich dabei um Archivmaterial aus dem Zweiten Weltkrieg. Panzer, die über verheerte Ebenen rollten, Explosionen. Ein düsterer Himmel voller Kampfflugzeuge, von Leichen übersäte Schlachtfelder, Chaos und Zerstörung.

      Dann erschienen andere Sequenzen, und die waren kein bisschen weniger verstörend. Blutverschmierte Körper junger Frauen, die sich lustvoll an großen Holzkreuzen rekelten. Ein abgeschlagener Ziegenkopf, verführerisch geöffnete Lippen, die sich der gespaltenen Zunge einer Schlange näherten …

      »Und dafür bezahlt jemand Eintritt?«, bemerkte Helene und hoffte, dass Mühlstedt ihr die Beiläufigkeit in ihrer Stimme abnahm.

      Diese Videoshow war ausgesprochen verstörend. Und zwar auf exakt dieselbe Weise, welche Helene bei ihrem Eintreten in Christinas Zimmer bemerkt hatte. Allerdings kam hier eine Verherrlichung des Bösen als solches dazu, welche in Christinas Zimmer völlig fehlte. Abgesehen von der Tatsache, dass jemand ihr brutal den Schädel eingeschlagen und ihr dann die Halsschlagader durchschnitten hatte.

      »Jep«, beantwortete Mühlstedt und steckte das Handy weg. »Dafür bezahlen Leute eintritt. Es waren gut fünfhundert zahlende Gäste da.«

      »Tolle Bühnenshow. Sie haben wohl nicht viele Epileptiker unter Ihren Fans, oder?«, fragte Helene.

      Mühlstedt stieß ein amüsiertes Glucksen aus.

      »Nein«, sagte er dann. »Ich würde sagen, wir haben generell eher weniger Spastis unter unseren Fans. Das würden wir nämlich auch gar nicht wollen, verstehen Sie?«

      Aha, dachte Helene. Daher weht also der Wind, zumindest was den Wochenschau-Charakter des ersten Teils der Videoshow betrifft. Vermutlich werden später noch ein paar hübsche Sequenzen aus Dachau oder Auschwitz eingeblendet. Natürlich nur, um dem Ganzen noch ein bisschen Würze zu verleihen. Sie wandte sich angewidert ab.

      Doch leider hatte Erik Mühlstedt damit auch ein unwiderlegbares Alibi. Oder er würde es haben, sobald sie das Video überprüft und ein paar Zeugen vor Ort befragt hatten, aber Helene hegte wenig Zweifel daran. Mühlstedt mochte ein Arschloch mit einer gefährlich antiquierten Weltanschauung sein, aber der Mörder seiner Freundin war er nicht.

      »Wo fand denn dieses sogenannte Konzert statt?«, fragte Helene.

      »In Dresden«, grinste Mühlstedt.

      »Das sind gut zweihundert Kilometer von hier. Waren Sie deshalb erst gegen sechs bei Christina?«

      »Nein. Vorher war ich in meiner Wohnung, aber dann bekam ich spontan Lust, ein bisschen Dampf abzulassen«, sagte Mühlstedt.

      Als Helenes Augenbrauen in die Höhe schossen, erklärte er in lehrerhaftem Ton: »Ein bisschen Spaß mit ihr zu haben. Äh, Sex, verstehen Sie? Nichts, das sie nicht gewollt hätte, keine Angst. Aber wir waren schließlich kein altes Ehepaar, das sich nach Feierabend auf der Couch zusammenrollt.«

      »Offenbar nicht.«

      Helene musste sich zusammenreißen, um dem Kerl nicht auf der Stelle das breite Grinsen aus dem Gesicht zu wischen. Sein Kommentar war ausgesprochen pietätlos, und es interessierte Helene nicht im Geringsten, welche Auffassung ein Widerling wie er zum Thema Beziehungen und Sex vertrat. Unverständlich blieb ihr nur, wieso sich immer wieder Frauen fanden, die sich einem Kerl wie ihm an den Hals warfen. Oder Typen, die es nicht bei markigen Sprüchen bewenden ließen.

      »Sie haben also vorher nicht angerufen und ihr gesagt, dass Sie vorbeikommen.«

      »Nein, wieso auch? Ich hab ja den Schlüssel.«

      Vielleicht, weil Christina in dieser Sache auch ein Wörtchen mitzureden hatte?, dachte Helene, nun zunehmend vom Getue des Kerls angeekelt.

      »Verstehe. Und da kam es Ihnen nicht seltsam vor, dass sie ihr bestes Kleid anhatte und geschminkt war. Morgens um sechs?«

      »Nein. Vielleicht war sie noch auf, was weiß ich? Sie konnte manchmal ’ne ganz schöne Streberin sein, hat stundenlang in der Bibliothek gesessen oder irgendeinen Scheiß für irgendeine dumme Prüfung gelernt, was weiß ich. Na ja, zumindest am Anfang, aber das hat sie schnell bleiben lassen, wenn ich hier war. Ich komm ja nun nicht her, um zuzugucken, wie sie irgendwelche Bücher wälzt. Das Kleid hab ich ihr übrigens geschenkt. Hübsch, nicht?«

      Helene ging auch darauf nicht ein.

      »Was ist mit den Kerzen? Gehörten die auch zu Christinas Besitz, Ihrer Meinung nach?«

      »Klar, schon möglich. Sie hatte immer ein paar Kerzen da. Da stand sie nämlich auch drauf, wenn Sie verstehen. Auf heißes Wachs, unter anderem.« Er lächelte, schien das regelrecht zu genießen.

      Nur nicht aus der Ruhe bringen lassen, dachte Helene. Nicht von diesem Kerl. Er ist es nicht wert.

      »Woher kannten Sie Christina?«

      »Sie hat bei meiner alten Konzertagentur gejobbt. Daher hatte ich mit ihr zu tun. Gott, war die aufgeregt in der ersten Zeit. Absolut nicht cool, das Mädchen. Keine Ahnung, ehrlich, was ich damals in ihr gesehen habe. Aber sie war lernfähig. Ja, das war es vielleicht. Regelrecht begierig auf das, was ich ihr beigebracht habe.«

      »Ach, ein Guru sind Sie also auch noch? Toll. Und was sind das so für Dinge, die Sie lehren? Mal abgesehen von Fesselspielchen und dem Beträufeln mit Kerzenwachs?«

      Erik schenkte ihr einen langen Blick, und diesmal lächelte er nicht. Schien sie abzuschätzen, vielleicht zu überlegen, wie viel er sagen konnte, um sie zu provozieren, ohne sich gleichzeitig um Kopf und Kragen zu reden.

      »Na ja«, sagte er schließlich. »Ich hab ihr zum Beispiel gezeigt, wie man aus der Herde ausbricht.«

      »Der Herde?«

      »Die Schafe, die uns umgeben. Typen, die sich tagein tagaus in irgendwelchen sinnlosen Jobs abstrampeln, um sich abends die Welt schön zu saufen. Die irgendeine hässliche Alte heiraten, die ihnen noch nicht mal zum Geburtstag einen bläst. Sie wissen schon, die Mittelmäßigen, die im Leben kein anderes Ziel haben, als jemanden zu finden, dem sie in den Arsch kriechen können, damit sie sich wertvoll fühlen können. Ich bringe Menschen bei, sich aus dieser Sklaverei zu befreien.«

      »Ah«, sagte Helene. »Das klingt ja ausgesprochen nobel. Und alles, was man dafür tun muss, ist, die Uni zu schmeißen und Ihnen sein Leben zu widmen? Ist ja toll.«

      Mühlstedt stieß ein trockenes Lachen aus. »Sie kapieren das nicht, schon klar. Aber ich bringe ihnen bei, dem wahren Herrn zu dienen.«

      »Und der wäre?«

      »Satan.«

      »Ach was.«

      »Ja. Satan, der in jedem von uns wohnt und der will, dass wir frei sind. Dass wir uns über die Schwachen erheben und unserem eigenen Pfad folgen.«

      »Ach, dieser Satan. Verstehe. Und wie soll das funktionieren, Ihrer Meinung nach?«

      »Es ist ganz einfach«, sagte Mühlstedt. »Alles, was wir tun müssen, ist, unseren natürlichen Instinkten nachzugeben. Uns zu nehmen, was wir wollen, anstatt ständig irgendwen um Erlaubnis zu bitten. Der Starke zu sein, der den Schwachen besiegt. Der Wolf zu sein, der das Schaf reißt. Nicht umgekehrt.«

      »Interessant. Und zu den Schwachen, die Sie besiegen, gehören demnach wohl auch die sogenannten Spastis, die Sie nicht auf Ihren Konzerten sehen wollen?«

      Erik lächelte stumm.

      Für Helene war das Antwort genug. Sie hatte eindeutig schon viel zu viel Zeit mit diesem Kerl vergeudet.

      Es klopfte und einen Augenblick später steckte Max seinen Kopf in die Küche. Er grinste und sagte: »Frau Hauptkommissarin, würden Sie einen Augenblick nach draußen kommen? Wir haben Besuch.«
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      Helene war ausgesprochen froh, dem Kerl in der Küche zu entkommen, wenn auch nur vorläufig. Mit einer Kopfbewegung bedeutete sie dem Streifenpolizisten im Flur, wieder seinen Platz am Küchentisch einzunehmen, was dieser mit offensichtlichem Widerwillen tat.

      »Sam«, sagte Helene, nachdem er die Küchentür hinter sich geschlossen hatte. »Mühlstedt sagt aus, dass er heute Nacht bis in die frühen Morgenstunden mit seiner Band ein Konzert gegeben hat. Das würde ihm ein Alibi verschaffen.«

      »Wie bedauerlich«, sagte Sam.

      »Ja. Daher überprüf das bitte noch mal ganz genau. Ob man ihn da wirklich die ganze Zeit über gesehen hat oder er sich davongeschlichen haben könnte und ob man ihn trotz der Schminke zweifelsfrei erkennen kann.«

      »Schminke?«

      »Frag nicht. Mach’s einfach.«

      »Okay. Wo genau war denn dieser Auftritt?«

      »In Dresden.«

      »Das sind zweihundert Kilometer, Helene.«

      »Ich weiß.«

      »Okay, ich überprüf das«, sagte Sam und entfernte sich in den Flur. Seinem Gesicht war anzusehen, dass er ebenso wenig an glückliche Zufälle in diesem Fall glaubte wie Helene. Gut zu wissen, dachte die Kommissarin. Dann würde er nämlich doppelt gründlich vorgehen.

      »Also, Max. Wir haben Besuch?«

      »Beate Krüger, Christinas Mitbewohnerin. Sie ist soeben nach Hause gekommen. Ich habe sie erst mal in ihr Zimmer bugsiert, weil jeden Moment Wagners Leute hier auftauchen können, um die Leiche abzutransportieren.«

      »Gut gemacht. Was hast du ihr erzählt?«

      »Äh, gar nichts. Ich hab ihr gesagt, das würdest du machen. Ich meine …«

      »Na großartig«, seufzte Helene, dann klopfte sie an der Tür zu Beate Krügers Zimmer. Sie hörte das Schluchzen schon, bevor sie die Tür ganz geöffnet hatte.
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      Auf dem Bett saß ein Mädchen, das auf den ersten Blick nicht älter als ein Teenager wirkte. Als Helene das Zimmer betrat, hob das Mädchen den Kopf und blickte sie stumm aus großen, tränenfeuchten Augen an. Offenbar war der Buschfunk auf den Korridoren des Wohnheims bereits zu ihr durchgedrungen.

      Helene entdeckte einen Spender auf einem Schreibtisch in der Ecke des Zimmers, zog ein Taschentuch und reichte es Beate. Dabei sah sie sich im Zimmer um. Dieses war so ziemlich das exakte Gegenteil von Christinas, was die Einrichtung betraf. Es war hell, freundlich und geradezu penibel aufgeräumt, zumindest für die Verhältnisse einer Studentenbude. Erstaunlich, dass die beiden Mädchen so lange zusammen gewohnt haben sollten, aber vielleicht waren es genau ihre gegensätzlichen Eigenschaften, mit denen sie sich ergänzt hatten. Das Mädchen nahm das Taschentuch mit einem dankbaren Nicken entgegen und schnäuzte leise hinein.

      »Es ist etwas mit Christina passiert, oder?«, fragte sie. Ihre Stimme bebte, offenbar stand sie kurz vor einem Zusammenbruch – wer konnte ihr das verdenken? »Es ist etwas mit ihr passiert. Oh mein Gott. Etwas Furchtbares. Jemand hat gesagt, dass …«

      »Beruhigen Sie sich, Beate«, sagte Helene, dann setzte sie sich zu dem Mädchen aufs Bett und nahm sie in dem Arm. Dies war vielleicht nicht der professionellste Auftritt ihrer Karriere, aber als das Mädchen schluchzend in ihre Arme sank, wusste sie, dass sie das Richtige getan hatte. Letztlich: Wem nützte eine Zeugin, welche derart unter Schock stand, dass sie keinen vernünftigen Satz mehr herausbekam?

      »Ich fürchte, ich habe sehr schlechte Neuigkeiten für Sie«, sagte sie – leise, mit beruhigender Stimme –, während sie das schluchzende Mädchen sanft an sich drückte. »Ihre Mitbewohnerin, Christina Zimmermann, ist gestern Nacht verstorben.«

      Das Mädchen in ihren Armen begann nun erst richtig zu schluchzen. Helene ließ sie. Das hier war wichtig vor dem nächsten Schritt. Vor der nächsten Stufe auf der Leiter dieses brutalen Verbrechens, das nur ein Zimmer weiter begangen worden war, während Beate in irgendeiner Kneipe die nächtliche Kundschaft bedient hatte. Als sie noch geglaubt hatte, in einer sicheren Welt zu leben. Was sie von jetzt an vermutlich nie mehr wirklich würde glauben können.

      Helene wartete geduldig, bis das Schluchzen ein wenig nachließ. Doch Beates nächste Frage überraschte sie.

      »War es Erik?«, sagte das Mädchen kaum hörbar, während sie sich mit dem Taschentuch die Tränen von den Wangen tupfte und leise schniefte.

      »Was?«, fragte Helene. »Wie kommen Sie denn darauf?«

      »Ich … oh, Mann … es tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen sollen, aber … Ich weiß nicht. Er … ich glaube, er ist kein guter Mensch. Er kann richtig gemein sein manchmal und … ach, verdammt, was rede ich denn da? Immerhin war er ihr Freund und es geht mich doch überhaupt nichts an.«

      »Vielleicht doch, Beate«, sagte Helene ernst. »Hat er Christina vielleicht geschlagen? Ist er anderweitig gewalttätig geworden? In Ihrem Beisein, Beate?«

      Beate dachte nach. »Nein«, sagte sie dann. »Nicht wirklich. Nicht im eigentlichen Sinne.«

      »Im eigentlichen Sinne?«

      Das Mädchen schwieg und vergrub sein Gesicht in dem durchweichten Taschentuch.

      Als Helene schon dachte, sie würde überhaupt nicht mehr antworten, öffnet sie schließlich den Mund, schien aber immer noch nach den richtigen Worten zu suchen. »Außerhalb vom Schlafzimmer, meine ich. Wenn Sie … also, wenn Sie wissen, was ich meine.«

      »Oh«, sagte Helene, »verstehe.«

      Sie hatte immer ein paar Kerzen da. Da stand sie nämlich drauf, auf heißes Wachs, unter anderem.

      »Wir haben gerade erst mit den Ermittlungen begonnen, Beate. Ich darf Ihnen das eigentlich nicht sagen, aber soeben habe ich Herrn Mühlstedt vernommen und es sieht alles so aus, als habe er ein stichhaltiges Alibi.«

      »Er ist hier?«, fragte Beate und war es nicht Angst, die da in ihrer Stimme mitschwang?

      »Ja«, sagte Helene. »Er sitzt in der Küche.«

      Das Mädchen nickte stumm und schniefte vernehmlich.

      Gut, dachte Helene, sie zweifelt das Alibi in keiner Weise an. Sie traut ihm zwar Gewalttätigkeiten zu, und er ist ihr unheimlich – wer kann ihr das verdenken – aber all das macht ihn in ihren Augen nicht zum Mörder. Damit dürfte Erik Mühlstedt wohl tatsächlich fürs Erste vom Haken sein.

      »Wo waren Sie denn heute Nacht?«, fragte Helene und gab sich Mühe, es nicht allzu forschend oder gar vorwurfsvoll klingen zu lassen.

      »Ich hatte Schicht im Roast’d. Das ist ein veganes Café, in dem ich arbeite, hinter dem Campus.«

      »Bis acht Uhr morgens?«

      »Es ist ein Vierundzwanzig-Stunden-Café.«

      »Verstehe. Also waren Sie die ganze Nacht da.«

      »Ja. Meine Schicht beginnt um zehn Uhr abends. Ich mach sie gern, es ist nicht allzu viel los und ich kann den Zuschlag gebrauchen. Studieren ist nicht billig, wissen Sie? Na ja, zumindest für meine Verhältnisse.«

      »Ihre Eltern unterstützen Sie nicht?«

      »Ich … also, ich habe die letzten Jahre bei meinen Großeltern gelebt. Sie sind inzwischen Rentner. Ich meine, ich will sie nicht dauernd nach Geld fragen müssen, sie haben selbst nicht viel und es macht mir nichts aus. Ich mach den Job gerne und ich komm so mal raus. Man kann da sogar nette Leute kennenlernen.«

      »Es geht nichts über einen frisch Gebrühten, wie?«, fragte Helene lächelnd.

      Das Mädchen zuckte mit den Schultern und lächelte schüchtern zurück. »Ich trinke keinen Kaffee. Es gibt aber auch Tee und so.«

      Helene nickte ihr aufmunternd zu. »Wie würden Sie denn so Ihr Verhältnis zu Christina beschreiben, waren Sie beide Freundinnen?«

      Bei der Erwähnung des Namens ihrer Mitbewohnerin senkte Beate schlagartig den Kopf und presste sich das Taschentuch vor den Mund.

      Als sie sich etwas beruhigt hatte, sagte sie: »Sie ist vor etwas über zwei Jahren hier eingezogen, ich bin schon etwas länger hier, es müssten drei Jahre werden im Herbst. Und ja, ich würde schon sagen, dass wir so etwas wie Freundinnen geworden sind. Wir haben uns gleich von Anfang an gut verstanden, sind sogar ab und zu zusammen ausgegangen, solche Sachen. Na ja, zumindest früher.«

      »Hm«, machte Helene und lächelte Beate verständnisvoll zu. »Also, wenn ich mir Ihr Zimmer und das von Christina so anschaue, fällt es mir ein bisschen schwer, mir vorzustellen, dass sie auf die gleiche Musik standen und in denselben Klubs tanzen gingen.«

      »Ach das«, sagte Beate. »Das war doch alles nur Mache, wegen diesem … wegen Erik.«

      »Sie hat sich wegen ihm verändert?«

      Beate nickte.

      »Um hundertachtzig Grad könnte man sagen. Und nicht zum Besseren, finde ich, aber ich würde ihr nie …« Sie schluckte. »Ich hätte ihr nie da reingeredet. Aber Christina war eigentlich gar nicht so …«

      »Düster?«, half Helene aus.

      »Ja. Das hat sie alles nur ihm zuliebe gemacht. Die schwarzen Klamotten, diese furchtbaren Poster an der Wand, und zum Schluss hat sie sich ihre schönen, blonden Haare schwarz gefärbt. Sie hat sich in jemand völlig anderen verwandelt. Oder nein, er hat sie verwandelt. Und jetzt …«

      Ja, dachte Helene, und jetzt ist sie tot.

      »Sie mögen Erik nicht besonders, oder?«, fragte Helene.

      »Na ja, er macht es einem auch ziemlich leicht, ihn nicht zu mögen, finden Sie nicht?«

      Helene sagte nichts dazu, aber sie lächelte ein bisschen, denn damit traf Beate den Nagel ziemlich gut auf den Kopf. Helene fragte sich, ob hier vielleicht sogar ein Anflug von Eifersucht im Spiel war.

      »Haben Sie einen Freund, Beate?«

      »Nein. Ich habe gar keine Zeit für so was, also … Das Studium und mein Job im Café, das ist schon alles ziemlich anspruchsvoll. Wenn ich nach Hause komme, bin ich meist einfach nur todmüde und will nur noch ein paar Stunden schlafen.«

      »Und das Studium? Haben Sie da keine Hausarbeiten auf?«

      »Manchmal.« Beate zuckte mit den Schultern. »Das mache ich meist morgens. Ich bin ein Frühaufsteher.«

      »Dann wissen Sie also ziemlich genau, wer in dieser Wohnung kommt und geht, und wann?«

      »Na ja, vermutlich schon. Aber ich führe natürlich kein Buch darüber.«

      »Klar. Aber versuchen wir trotzdem was. Wann haben Sie Christina zuletzt gesehen?«

      »Uff«, machte Beate und dachte nach. »Gesehen? Das weiß ich gar nicht, es könnte gut zwei oder drei Tage her sein.«

      »So lange?«

      »Na ja, durch das Schichtsystem im Roast’d haben wir uns manchmal tagelang nicht wirklich gesehen oder nur kurz zum Frühstück, wenn ich gerade aus dem Haus gegangen bin und sie heimkam. Aber meistens hat sie ziemlich lange geschlafen, glaube ich. Was sie früher übrigens auch nicht gemacht hat.«

      »Aber in der Wohnung war sie schon in den letzten Tagen?«

      »Klar. Das bekommt man ja mit, wenn sie aufs Klo geht oder so. Was das betrifft, bin ich mir ziemlich sicher, sie gestern Abend noch gehört zu haben, bevor ich zur Schicht gegangen bin. Ja, genau, es lief auch Musik. Ziemlich laut, daher wollte ich sie nicht stören. Es lief gerade wieder nicht so besonders gut zwischen uns. Sie können sich vielleicht denken, wegen wem. Und sie war dran mit dem Abwasch und …«

      Das Mädchen presste ihr Gesicht erneut in das zerknüllte Taschentuch, das bereits dabei war, sich in fasrige Bestandteile aufzulösen.

      »Okay, Beate«, sagte Helene. »Ich habe nur noch eine Frage, bevor ich Sie in Ruhe lasse, okay? Aber Sie müssen bitte ehrlich zu mir sein. Es ist wichtig, wenn wir herausfinden wollen, wer Christina das angetan hat und wieso.«

      Beate nickte entschlossen, aber Helene konnte sehen, dass sie neue Tränen zurückkämpfte. »Was wollen Sie denn wissen?«

      »Hat Christina Drogen genommen? Also vielleicht auch nur leichte Sachen, hat sie zum Beispiel Gras geraucht oder so was?«

      »Christina?« Beate riss die Augen auf. »Nie und nimmer. Sie hat ja noch nicht mal normale Zigaretten geraucht, und außerdem darf man das auch gar nicht hier im Wohnheim. Sie hat sogar Erik dazu gekriegt, dass er zum Rauchen runter in den Hof geht, und das will was heißen. Sie und Drogen? Das kann ich mir nicht vorstellen, wirklich.«

      »Okay, danke, Beate«, sagte Helene. »Sie haben mir schon sehr geholfen.«

      Beate nickte stumm, und dann blickte sie Helene mit einem beinahe flehenden Gesichtsausdruck an. Klar, dachte Helene, sie möchte jetzt nicht hier sein, und schon gar nicht alleine. Wer würde das schon wollen?

      »Sagen Sie, Beate, können Sie vielleicht ein paar Tage woanders hin? Zu einer Freundin oder so? Wir stehen noch am Anfang der Ermittlungen, aber es wäre gut, wenn die Wohnung erst mal so bliebe, wie sie ist. Und außerdem …«

      »Sie glauben, dass der Täter vielleicht zurückkommt?«, flüsterte das Mädchen. »Der, der Christina umgebracht hat.«

      Jetzt sah sie sehr ernst aus, ihre Augen hatten einen dunklen Schimmer bekommen. Angst, aber auch Entschlossenheit. Da schlummert Kraft in diesem Mädchen, dachte Helene. Mehr, als man ihr auf den ersten Blick zutrauen würde. Und das ist gut, denn es bedeutet, dass sie über das hier hinwegkommen wird. Eines Tages, irgendwann, in hoffentlich nicht allzu ferner Zukunft.

      »Sicher«, sagte Beate und wischte sich die Tränen von den Wangen. »Klar, ich kann ein paar Tage bei einer Freundin einziehen, ich ruf sie gleich an. Darf ich ein paar Sachen mitnehmen?«

      »Natürlich. Wenn Sie fertig sind, sagen Sie einfach dem Polizisten draußen Bescheid. Der wird dafür sorgen, dass Sie aus dem Gebäude kommen, ohne ein Schaulaufen auf dem Korridor veranstalten zu müssen.«

      »Danke.«

      »Sie sind ein tapferes Mädchen, Beate«, sagte Helene und drückte ihre Hand.

      Dann stand sie auf und ging wieder hinaus in den Flur.
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        Großbeeren bei Berlin

        

      

      Dr. Felix Stein las vergnügt in einem Buch mit dem griffigen Titel Neuropsychodynamische Psychiatrie – mentale Prozesse und psychische Symptome bei psychiatrischen Erkrankungen.

      Eine ungewöhnliche Lektüre für einen Ort wie diesen.

      Der Ort selbst, samt seiner Bewohner, war eine ungewöhnliche Umgebung für einen Mann wie Felix Stein. Aber nicht uninteressant, wie er fand. Was das Buch betraf, so las Stein es inzwischen zum fünften Mal. Seine Konzentration hielt sich in Grenzen, denn im Grunde kannte er den Inhalt bereits auswendig. Lästigerweise war dies das einzige Buch in der Bibliothek, das zumindest ansatzweise sein Interesse erweckt hatte. Vermutlich stand er kurz davor, ernsthaft zu erwägen, sich mit einem Jerry-Cotton-Roman zu beschäftigen, dessen letzten beiden Seiten allerdings vor Urzeiten verlustig gegangen waren. Stein vermutete jedoch, dass er auch so erraten konnte, wer der Mörder war. Vermutlich wüsste er das spätestens auf Seite 10.

      Umso interessierter lauschte er daher den Gesprächen der anderen Männer. Sie saßen um etwas versammelt, das eine gewisse Ähnlichkeit mit einer Biertischgarnitur aufwies, wie man sie aus Festzelten kannte. Bloß, dass die Bänke und der lange Tisch hier mit Metallbolzen am Boden befestigt waren. Auch die Wände waren deutlich weniger durchlässig als Zeltbahnen, denn sie bestanden aus meterdicken Ziegelmauern.

      Die Männer schwatzten lautstark durcheinander und lachten gelegentlich über einen zotigen Witz, während sie eine graue Masse, die entfernte Ähnlichkeit mit Kartoffelbrei aufwies, in sich hineinschaufelten.

      Stein hatte das Essen nach zwei Bissen aufgegeben.

      So lange hatte er gebraucht, um zu bemerken, dass es sich bei dem vorgeblichen Kartoffelbrei mitnichten um Püree, sondern um zu Tode gekochte Nudeln handelte. Stein machte sich eine gedankliche Notiz, demnächst mit Wenger zu reden, dem Chef dieser Einrichtung. Es sollte doch möglich sein, wenigstens an den Wochenenden jemanden in die Küche zu stellen, dessen Vorstellung einer Mahlzeit nicht bloß aus »So lange kochen, bis es nicht mehr weglaufen kann« bestand.

      Angeblich gab es unter ihnen jemanden, der früher Koch in einem angesagten Gourmetrestaurant gewesen war – zumindest, bis er sich auf eine spezielle Fleischzutat spezialisiert hatte. Stein hatte gehört, dass das Restaurant während dieser Zeit so gut gelaufen war wie nie zuvor. Die Gäste hatten Monate im Voraus buchen müssen, um in den Genuss der berühmten Perlhuhnbrüstchen mit Morchelrahmsoße und hausgemachter Pasta zu kommen. Zumindest so lange, bis ein Lieferant eines Tages den Kühlraum betreten und sich ein Bild von der wahren Natur des vorgeblichen Hühnchenfleischs gemacht hatte. Nein, dachte Stein, vielleicht ist der doch nicht der Richtige für unsere Kantinenküche.

      »Hat jemand schon den Neuen gesehen?«, warf jemand in die Runde.

      Stein hob fragend den Blick.

      »Soll ein Kerl wie ein Baum sein«, sagte ein anderer und Stein bemerkte aus den Augenwinkeln, wie ein Mann namens Karl Lausnick zusammenzuckte. Karl war ein drahtiges, kleines Kerlchen, der den meisten anderen gerade bis zur Brust reichte. Im Grunde seines Herzens – und von einigen moralisch verzeihbaren juristischen Verfehlungen abgesehen – war er ein lieber Kerl, der niemandem etwas zuleide tat. Was angesichts seiner Körpergröße allerdings auch angeraten schien.

      Dennoch schaffte Lausnick, von den meisten hier einfach Karlchen genannt, es immer wieder, in Schwierigkeiten zu geraten. Das Problem war dabei seine Zunge, speziell dann, wenn Karlchen auch nur einen Anflug von Nervosität verspürte. In einer anderen Umgebung wäre Karl Lausnick mit seinen treffsicheren Bemerkungen vielleicht ein gefeierter Comedian gewesen. Hier jedoch brachte ihn sein unkontrollierbares Plappermaul gelegentlich in gehörige Schwierigkeiten. Nicht selten war es Stein, der ihn vor einer gehörigen Tracht Prügel bewahrte. Aber auch das klappte nicht immer.

      Respekt war eine wichtige Sache. Respekt sicherte das Überleben und die meisten, die hier landeten, kannten nur eine Art, sich Respekt zu verschaffen, nämlich die Darwin’sche Methode, das Vorrecht des Stärkeren. Also versuchten sie, stärker zu sein als der Rest. Ein Wettbewerb, den Karl von vornherein verloren hatte. Wenn das nur sein Plappermaul auch begriffen hätte – es hätte ihm so manchen gebrochenen Knochen erspart.

      Derweil drehte sich das Gespräch am Tisch noch eine Zeit lang um den so mysteriösen wie furchteinflößenden Neuankömmling, und obwohl keiner eine Ahnung hatte, wer der Mann tatsächlich war und was ihn hierher verschlagen haben mochte, brodelte alsbald die Gerüchteküche. Innerhalb kürzester Zeit war aus dem Mann ein Gewohnheitsmörder geworden, der die Schädel seiner Opfer mit der bloßen Faust zu zerdrücken pflegte, und zwar zum reinen Zeitvertreib. Stein schüttelte lächelnd den Kopf und wandte sich wieder seinem Buch zu.

      Kurze Zeit später rafften die meisten ihre Teller und Tabletts zusammen und gingen ihrer Wege. Stein vertiefte sich wieder vollends in sein Buch. Das heißt, er versuchte es.

      Jemand räusperte sich.

      Karl war sitzen geblieben, bemerkte Stein, als er aufsah.

      Er musste sich ein Grinsen verkneifen, weil er ihn tatsächlich übersehen hatte. Das Männlein rutschte auf den Platz direkt gegenüber Stein, stützte das faltige Gesicht in seine Hände und begann dann, mit den Beinen zu baumeln, die dafür gerade kurz genug waren. Er hatte die aktuelle Tageszeitung vor sich ausgebreitet, las aber derart offensichtlich nicht darin, dass Stein ihn fragte: »Hast du was auf dem Herzen, Karl?«

      »Ach, ich frag mich nur was, Professor.«

      Auch wenn Stein kein Professor war – beziehungsweise nicht mehr –, hatte er sich mittlerweile an den Titel gewöhnt. Den würde er hier ebenso wenig wieder loswerden wie Karl sein galoppierendes Plappermaul.

      »So«, sagte Stein und legte das Buch zur Seite. »Und was fragst du dich?«

      »Na ja, ich frag mich, ob du mir helfen würdest.«

      »Wobei denn?«

      »Ich hab doch nächste Woche die Verhandlung. Die wollen sehen, ob ich mich gebessert habe.«

      »Und? Hast du?«, fragte Stein grinsend.

      Es war nicht das erste Mal, dass sie dieses Gespräch führten. Karl war zu alt und schon zu lang hier drin, als dass es noch jemals irgendwelche Verhandlungen geben würde – außerhalb seiner allzu regen Fantasie. Aber diese Art von Gesprächen zauberten gelegentlich ein verträumtes Lächeln in das alte, faltige Gesicht des kleinen Kerlchens. Und das reichte aus, damit Stein ihm den Gefallen tat und mitspielte.

      »Klar!«, sagte Karl und machte feixend große Augen. »Ich bin ein völlig anderer Mensch geworden, ehrlich. Ich hab auch seit Jahren keinen Tropfen Alkohol mehr angerührt. Ich schwöre!«

      Was eine unbestreitbare Tatsache war, für sie alle.

      »Verstehe«, sagte Stein. »Und was gedenkst du so anzustellen in der großen weiten Welt?«

      »Na ja, zuerst mal würde ich mein liebes Frauchen besuchen.«

      »Du bist nicht verheiratet, Karl.«

      »Gib mir ein bisschen Zeit«, echauffierte sich der kleine Mann, während er mit seinen dürren Ärmchen durch die Luft fuhr. »Ich bin gerade mal vierundsechzig. Und ich fühl mich wie achtundzwanzig, höchstens.«

      »Verstehe, dann planst du also eine Blitzhochzeit. Vielleicht in Las Vegas?«

      »Genau, das wäre stark. Ich hab gehört, dass Elvis da auftritt. Den werde ich mir angucken. Und dann wird geheiratet.«

      »Guter Plan, Karl.«

      »Na klar ist das ein guter Plan. Ich werd mir eine hübsche, große Blondine suchen. Keinen Tag älter als süße achtzehn und mit einem Körper genau wie die Monroe. Die Damen liegen mir nämlich zu Füßen, verstehst du?«

      Stein nickte.

      »Du weißt doch, wie das ist mit uns Kleingeratenen«, sagte Karl augenzwinkernd. »Wir haben bekanntlich den größten …«

      »Genau«, unterbrach ihn Stein hastig. »Klein an Wuchs und groß an Macht. Und nachdem du den King hast singen hören und dir deine Traumfrau geangelt hast, was dann?«

      »Na ja, wir werden ordentlich Flitterwochen machen, würd ich sagen. ’Ne ganze Weile über ’nen den Großen Teich schippern mit einem von diesen Riesendampfern, so einem mit Schaufeln dran.«

      »Die fahren nur auf Flüssen, Karl.«

      »Von mir aus, dann eben ohne die blöden Schaufelräder, wer braucht die schon? Jedenfalls werden wir ordentlich schwofen gehen, mein Frauchen und ich. Sie im Galakleid und ich im ganz edlen Zwirn. Maßgeschneidert, versteht sich.«

      »Klar.«

      »Und dann würde ich ihr fünf Kinder machen, mindestens.«

      »Du bist ja ein echter Romantiker, Karl.«

      »Da kannst du Gift drauf nehmen, ich bin nämlich noch von der alten Schule. Also, legst du ein gutes Wort ein für mich bei der Verhandlung?«

      »Ich glaube nicht, dass mich da einer nach meiner Meinung fragen wird, Karl. Aber falls doch, meine Stimme hast du.«

      »Na ja, aber bei dem Müller hast du ja auch …«

      »Der hat ja auch seine Frau nicht umgebracht. Ich hab ihm nur ein bisschen geholfen, das zu beweisen.«

      »Hey, ich hab meine Frau auch nicht umgebracht, Professor!«, entrüstete sich Karl.

      »Stimmt. Aber die Brüche hast du schon gemacht, ja?«

      »Ach, die … das ist doch längst Geschichte.«

      Das war es in der Tat. Die Einbruchserie in die Villen in noblen Berliner Vororten war seinerzeit ein legendärer Fall gewesen, denn man hatte monatelang vergeblich nach dem Gentleman-Einbrecher gesucht, der stets nur Gegenstände entwendet hatte, die offenbar versichert waren und keine persönliche Bedeutung für die Besitzer hatten. Die Polizei hatte völlig im Dunkeln getappt, bis ein Hehler ihn verpfiffen hatte, um selbst in einer anderen Sache straffrei auszugehen. Pech für Karl, wieder mal, und doch war er ein bisschen stolz auf die Sache. Nachdem klar war, dass bei dem kleinen Mann jede Chance auf Rehabilitierung vergeben war, hatte man ihm irgendwann erlaubt, sich die vergilbten Zeitungsausschnitte zu dem Fall an die Wand seiner Zelle zu hängen. Dort zeigte er sie voller Stolz jedem, der sie sehen wollte.

      »Und die Gemälde aus dem Museumskeller?«

      »Ach, diese alten Schinken«, sagte Karl und zog einen Flunsch. »Man konnte doch kaum noch erkennen, was da drauf war. Vermutlich wären die sowieso im Müll gelandet.«

      »Die ›Berliner Straßenszene‹ von Kirchner ist restaurationsbedürftig? Ich glaube nicht, Karl.«

      Nachdem er seine erste Strafe abgesessen hatte, hatte es keinen Monat gedauert, bis er versucht hatte, in die Nationalgalerie einzubrechen, ausgerechnet. Dabei hatten sie ihn so leicht schnappen können, dass selbst die Presse die Meinung vertrat, der ehemalige Meisterdieb habe sich freiwillig fangen lassen.

      »Na ja«, sagte Karl schließlich und seufzte, »vermutlich wüsste ich da draußen sowieso nichts mit mir anzustellen und wär gleich wieder drin. Und so schlecht isses hier auch eigentlich gar nicht, wenn man sich erst mal dran gewöhnt hat. Es ist nur schade für die Damenwelt, der entgeht nämlich wirklich was.«

      »Das tut es ganz bestimmt, Karl«, sagte Stein ernst und klopfte dem Mann auf die dürre Schulter.

      »Hey, jetzt werd nicht rührselig, Professorchen«, sagte der Alte und senkte den Blick schnell zur Zeitung, doch Stein war das Schimmern in seinen Augen nicht entgangen.

      Karl räusperte sich vernehmlich, dann begann er, die Leitartikel zu überfliegen, indem er seinen knochigen Zeigefinger im Schneckentempo über die Zeilen gleiten ließ. Hin und wieder sprach er ein besonders langes oder kompliziertes Wort laut aus und brauchte dazu gelegentlich auch mehrere Anläufe.

      Stein vertiefte sich wieder in sein Buch.

      »Milliardenspritze für Landesbanken … meine Fresse«, hörte er Karl murmeln. »Sind die denn alle verrückt geworden da draußen?«

      Gute Frage, dachte Stein im Stillen. Ausgesprochen gute Frage, Karl.

      In diesem Moment senkte sich ein kolossaler Schatten über die beiden Sitzenden. Eine gewaltige Pranke griff nach der Zeitung und riss sie einfach vom Tisch.

      »Hey!«, rief Karl entrüstet. »Was soll das, du Arsch? Haben sie dir in dein Spatzenhirn gesch… oh, Scheiße.«

      Im Verlauf seines Satzes war sein Blick, ebenso wie der von Felix Stein, nach oben geglitten. Entlang eines fassartigen Rumpfes, aus dessen Seiten mächtige, komplett tätowierte Arme ragten, die an den meisten Menschen als Oberschenkel durchgegangen wären. Am oberen Ende saß auf einem praktisch nicht vorhandenen Hals ein kugelrunder Glatzkopf, der auf dem Fleischberg geradezu lächerlich klein wirkte.

      Dummerweise fiel das auch Karl sofort auf. Und seinem Plappermaul bedauerlicherweise ebenfalls.

      »Du Erbsenkopf, ey!«, brach es aus dem kleinen Mann hervor, bevor er etwas dagegen tun konnte. Ein nervöses Kichern später presste er beide Hände auf seinen Mund und starrte aus weit aufgerissenen Augen zu dem Riesen empor, bei dem es sich nur um den sagenumwobenen Neuen handeln konnte.

      Typisch frühkindliches Verhalten, analysierte Stein im Bruchteil eines Augenblicks Karls Reaktion. Genau diese instinktive Fluchtreaktion veranlasste die meisten Aggressoren dazu, aus Karl Kleinholz zu machen. Im Grunde war auch das leicht zu verstehen: Sich von einem Ebenbürtigen einen solchen Spitznamen verpassen zu lassen, war eine Sache, aber von einem schmächtigen Zwerg wie Karl? Unmöglich, das auf sich beruhen zu lassen. Nicht, wenn die eigene Körperkraft die wesentliche, wenn nicht einzige Waffe im Arsenal des Überlebenskampfes darstellte.

      Doch dieser Schläger war von einem anderen Kaliber. Seine Mundwinkel zuckten, doch das war auch schon alles. Stein begann, sich ernsthaft für die Sache zu erwärmen. Aus akademischer Sicht konnte das hier vermutlich ausgesprochen interessant werden. Blieb zu hoffen, dass alle Beteiligten mit heiler Haut davonkamen, um sich später dieses denkwürdigen Moments gebührend erinnern zu können.

      Der Riese beugte sich hinab zu Karl und flüsterte: »Verpiss dich!«, was unter den gegebenen Umständen ein äußerst vernünftiger Rat zu sein schien. Sofort machte sich der sichtlich erleichterte Alte daran, seinen Platz am Tisch zu räumen.

      »Bleib!«, sagte Stein zu Karl, dann sah er lächelnd zu dem Riesen auf. Karl begann, auf seinem Platz herumzuzappeln. Aber er blieb sitzen.

      »Ich glaube, wir wurden uns noch nicht vorgestellt«, sagte Stein und schaute dem Riesen in die Augen. »Ich bin Dr. Felix Stein. Das hier ist Karl Lausnick, ein guter Freund von mir und ein Gentleman der alten Schule, der eben manchmal einen kleinen Scherz macht. Aber das meint er nicht böse. Stimmt’s, Karl?«

      Der Angesprochene nickte hastig, den Blick unverwandt auf die Tischplatte gerichtet, und machte auch sonst den Eindruck, dass er sich mit Freuden in ein Loch stürzen würde, wenn sich im Boden nur endlich eins auftun würde.

      »Was?«, brummte der Riese. »Bist du bescheuert, Mann?«

      Die Zeitung raschelte, als sich seine riesenhafte Faust darum zu schließen begann, während er seinen gewaltigen Oberkörper vorbeugte und Stein dabei bedrohlich nahe kam. Offenbar geriet seine Beherrschung in diesem Moment an ihre Grenzen.

      Sein Kopf war tatsächlich sehr klein, auch wenn man ihn nicht von unten betrachtete, stellte Stein fest. »Und nachdem wir uns Ihnen mit aller gebührender Höflichkeit vorgestellt haben«, sagte er zu dem Riesen, »würde ich Sie bitten, die Zeitung zurückzugeben. Ich bin sicher, Karl überlässt sie Ihnen gern später. Wenn er damit fertig ist.«

      »Warum zur Hölle sollte ich das machen?«, presste der Gigant zwischen seinen Zähnen hervor. Auf seiner Stirn war eine pochende Ader erschienen. Nun, dachte Stein, ein bisschen Glücksspiel ist wohl immer dabei – und manchmal ist es eben russisches Roulette.

      »Ja, das ist die Frage, nicht wahr?«, seufzte Stein. »Aber ich erkläre es Ihnen gern. Offensichtlich sind Sie neu hier.«

      »Neu hier? Willst du mich verarschen, Mann? Ich hab schon in Moabit und Tegel eingesessen.« Sein Gesicht lief knallrot an, die Ader auf seiner Stirn trat noch deutlicher hervor, die Zeitung raschelte zwischen seinen Pranken. Aber der Wind war vorerst aus seinen Segeln. Zumindest hoffte Stein das.

      »Sie scheinen mir nicht zuzuhören, guter Mann«, sagte Stein. Übergangslos wurde seine Stimme eiskalt, sein Lächeln erstarb. »Ich sagte, Sie sind neu hier. Und hier läuft so was nicht, um einmal in der Sprache unserer Zeit zu bleiben. Hier respektieren wir uns. Machen uns das Leben nicht noch zusätzlich gegenseitig schwer. Wir sind schließlich nicht dumm, nicht wahr?«

      »Willst du damit sagen, ich wär … ich wär dumm oder so was?«

      Nicht mehr viel, dachte Stein, und er explodiert. Aber da war auch eine leichte Unsicherheit in seiner Stimme, eine Verwirrung über den Umstand, dass sich da jemand nicht im Mindesten von seiner zur Schau gestellten Gewaltbereitschaft beeindrucken ließ, und auf die konzentrierte Stein sich jetzt.

      »Ich hau euch die Fresse ein«, blaffte der Riese. »Dir und diesem Zwerg da. Ich mach euch zu Mus! Und dann nehm ich mir einfach die Zeitung. Was hältst du davon, hä?«

      »Natürlich«, sagte Stein ungerührt. »Das könnten Sie vermutlich tun. Aber das werden Sie nicht.«

      »Was?«, der Kerl brüllte ein Lachen heraus. »Und wieso nicht?«

      »Okay. Überlegen Sie mal. Was passiert danach? Nachdem Sie uns vermöbelt haben.«

      »Na, dann seid ihr platt«, erwiderte der Riese. »Dann könnt ihr eure Knochen auf der Krankenstation zusammensuchen. Falls ihr’s überlebt.«

      »Vermutlich. Und dann?«

      »Ey, was soll das hier werden?«, brummte der Mann. »Schule oder was?«

      »Nicht ganz«, sagte Stein und drehte sich um, als gäbe es den Riesen überhaupt nicht. Dann deutete er an das andere Ende der Kantine. »Sehen Sie, eines schönen Tages werden Sie sich dort hinten am Tresen anstellen, bei der Essensausgabe, wie jeden Tag. Doch an diesem Tag wird einer von uns Küchendienst haben. Oder einer unserer Freunde. Oder der Freund von irgendwem, den Sie bis dahin ebenfalls zu Mus verarbeitet haben, wie Sie es auszudrücken pflegen. Denn vermutlich haben Sie vor, hier eine Menge Leute zu Mus zu verarbeiten, um sich ein bisschen Respekt zu verschaffen, nicht?«

      »Da kannst du aber Gift drauf nehmen. Na und?«

      »Also, dieser Mann an der Ausgabe wird Ihnen das Essen rüberreichen wie immer, aber ein paar Minuten später bekommen Sie furchtbare Bauchschmerzen und fangen an, Blut zu husten. Dann mehr Blut. Und das ist erst der Anfang, denn der richtige Spaß geht los, wenn Sie beginnen, die Glasscherben zu verdauen, die sich in Ihrem Essen befunden haben. Und ab da wird es immer schlimmer.«

      Stein blickte unverwandt in die Augen des Riesen und sah darin jetzt genau das, womit er gerechnet hatte. Nach ein paar Sekunden wandte der Mann den Blick ab, um stattdessen auf Karls Hinterkopf zu starren. Er schien seine Chancen abzuwägen, aber die Sache war gelaufen, das wusste Stein und der gewaltige Kerl wusste es ebenfalls. Auch Aggressoren hingen letztlich am eigenen Leben.

      Der Muskelprotz zwinkerte ein paar Mal, dann ließ er die Zeitung los. Sie segelte auf die Tischplatte, wo sie direkt vor Karl liegen blieb.

      »Scheiß drauf«, sagte er. »Dann behalt eben deine dumme Zeitung.«

      Mit diesen Worten drehte er sich um und ging.
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        Gerichtsmedizin der Charité Berlin

        

      

      »Ich spare mir mal, zu fragen, wie Ihr Wochenende so war«, brummte Dr. Wagner, nachdem er Helene die Hand geschüttelt hatte. Dann führte er sie zu dem Tisch aus rostfreiem Edelstahl, auf der die Leiche Christina Zimmermanns jetzt unter einem weißen Laken lag.

      »Dito«, sagte Helene. »Aber wer braucht schon ein Wochenende?«

      »Auch wieder wahr«, gab Wagner zurück. »Bei diesem Traumjob. Aber im Ernst, dieser Fall hat es nun wirklich ein bisschen in sich. Aber immerhin habe ich mir dadurch eine dieser dämlichen Vollversammlungen meines Kleingartenvereins erspart.«

      »Immerhin.« Helene lachte ein bisschen. Vermutlich liebte Wagner die Versammlungen seines Vereins in Wahrheit mindestens genauso sehr wie seinen Kleingarten. »Aber der Fall hat’s in sich, das stimmt. Auch wir kriegen es nicht jeden Tag mit so etwas zu tun.«

      »So etwas?«, fragte Wagner und hielt in seiner Bewegung inne. Soeben hatte er einen Hefter geöffnet und damit begonnen, Fotos, die er von der Leiche gemacht hatte, auf einem benachbarten Obduktionstisch auszubreiten.

      »Ein Ritualmord«, antwortete Helene. »Vermutlich mit einem Hintergrund aus dem satanischen Milieu. Dazu ein Freund, der alle Merkmale eines ausgewachsenen Satanisten aufweist, aber ein hieb- und stichfestes Alibi hat. Und ein Mordopfer, dessen Leben in letzter Zeit aus wenig mehr als einer Fixierung auf eben jenem Freund bestanden hat.«

      »Interessant, dass Sie das sagen. Das heißt also, Sie haben einen Kerl mit einer verdrehten Art von Motiv, aber ohne Gelegenheit, und ein Opfer, das tot ist, obwohl niemand gewollt hat, dass sie stirbt?«

      »Na ja«, sagte Helene nachdenklich, »irgendjemand muss es gewollt haben. Schließlich ist sie tot.«

      »Treffend bemerkt«, sagte Wagner. »Der Freund könnte einen Komplizen gehabt haben.«

      »Sicher«, sagte Helene. »Aber auch darauf gibt es nicht den geringsten Hinweis. Und wenn ich ehrlich sein soll, glaube ich weder, dass er seine Freundin umbringen wollte, noch sonst irgendwen. Und wenn er es tatsächlich vorgehabt hätte, wohl kaum auf diese Weise. Abgesehen davon, dass er ein Alibi hatte, sieht es förmlich aus, als habe sich jemand Mühe gegeben, in Erik Mühlstedts Richtung zu deuten. Der junge Mann mag ein Unsympath sondergleichen sein, aber er ist ganz sicher nicht dumm. Jedenfalls nicht so dumm.«

      »Nein, den Eindruck hatte ich auch nicht«, stimmte Wagner zu. »Ich hatte ja auch kurz das Vergnügen mit dem jungen Mann. Hat mir die Ohren vollgemault, weil kein Kaffee im Haus war. Und das, während seine Freundin mit durchschnittener Kehle im Nebenzimmer lag. Ich habe gedacht, ich höre nicht richtig.«

      »Ja«, sagte Helene. »Er tut mächtig abgebrüht, will keine Schwäche zeigen. Das ist vermutlich nur seine Art, mit der Trauer umzugehen – er ignoriert sie einfach.«

      »Klingt auch nicht gerade nach einer gesunden Psyche, wenn Sie mich fragen.«

      »Sehe ich auch so. Aber das macht ihn noch lange nicht zum Mörder. Oder uns zu Psychologen.«

      »Na gut.« Wagner zuckte mit den Schultern. »Dann will ich versuchen, in Ihren Fall etwas Licht zu bringen.«

      Damit wandten sie sich den Fotos von der Leiche zu.

      »Um also direkt bei Ihrer Theorie eines Ritualmords einzusteigen …«

      »Theorie? Da hat sich jemand richtig Mühe gegeben. Ich meine, die Rosen und das Kleid. Die penible Art, wie es glatt gezogen war, genau wie das Laken.«

      »Ja«, sagte Wagner. »Natürlich, sie wurde gezielt so arrangiert. Aber mehr als zehn Minuten braucht man nicht dafür. Wir haben es ausprobiert. Zumindest dann nicht, wenn sie bereits geschminkt war, und das ist Ihre vorherrschende Theorie. Meine übrigens auch, denn ich habe meine Frau gefragt.«

      »Äh … was?«

      »Sie sagte mir, es ist wesentlich einfacher für die meisten Frauen, sich selbst zu schminken, als das bei einer fremden Person zu tun. Und ich glaube meiner Frau in solchen Dingen.«

      »Ah, okay.«

      »Und da unser junger Kollege keine Einbruchspuren festgestellt hat …«

      »Justus?«, fragte Helene.

      »Eben der.«

      »Wow. Immerhin bezeichnen Sie ihn mittlerweile als Kollegen. Vermutlich ist das ein echter Fortschritt.«

      »Unsere professionelle Beziehung ist warm und herzlich«, erwiderte Wagner mit steinerner Miene, »und fußt auf gegenseitigem Respekt.«

      »Ist mir auch schon aufgefallen«, grinste Helene.

      »Oder das würde sie zumindest, wenn es dieser Mensch unterlassen würde, mit knallbunt bedruckten T-Shirts am Tatort aufzutauchen, und wenigstens gelegentlich diese furchtbaren Kopfhörer aus seinen Ohren zöge. Und die Tatsache, dass er ständig auf dieses Handy starrt, also …«

      »Das ist eben die neue Generation, Dr. Wagner. Wir müssen nehmen, was wir kriegen können«, sagte Helene, aber nur, um Frieden zu stiften. Justus war ein ausgesprochen fähiger Kriminaltechniker. Nicht ohne Grund war er zum Leiter der Abteilung geworden, obwohl er knapp halb so alt wie Wagner war. Und – zugegeben – sogar noch etwas jünger wirkte, so im direkten Vergleich.

      »Jüngere Generation«, brummte Wagner. »Dazu gehören Sie doch auch. Und trotzdem erscheinen Sie nicht in Badelatschen und Jogginghose zur Obduktion«

      »Dankeschön«, sagte Helene mit fragendem Unterton ob dieses versteckten Kompliments. Falls es eins hatte sein sollen.

      Doch Wagner konzentrierte seine Aufmerksamkeit bereits wieder vollkommen auf den Fall. Er deutete auf das nächste Foto. Es zeigte den Schädel von Christina Zimmermann. Am Hinterkopf hatte man ihr schwarzes Haar inzwischen abrasiert, um die Wunde genauer untersuchen zu können – ein weiterer, brutaler Einschnitt, den das Mädchen über sich hatte ergehen lassen müssen.

      »Also, hier haben wir die Wunde am Hinterkopf«, sagte Wagner. »Trauma durch einen stumpfen Gegenstand. Die Einschlagstelle ist etwa münzgroß, es gehen drei größere Risse im Schädelknochen von der eigentlichen Einschlagstelle aus.«

      »Eine einzelne Wunde, also?«

      »Genau. Das heißt, wenn es ein Schlag war – und die Position der Wunde sowie die Tatumstände sprechen durchaus dafür –, wurde er mit großer Kraft ausgeführt. Das Labor untersucht das noch genauer. Sobald wir die Waffe einkreisen können, gebe ich Bescheid.«

      Wagner trat einen Schritt zurück und holte langsam aus, dann demonstrierte er einen Hieb in Zeitlupe. »Jedenfalls war es eine Art Metallstab oder so, vielleicht eine Keule. Es könnte auch ein Kamineisen gewesen sein.«

      »Irgendwelche Rückstände in der Wunde?«

      »Nein. Keine Lackabplatzer oder so. Damit fallen schon mal alle Arten von Baseballschlägern und ähnlichen Waffen aus. Was immer das war, es war aus massivem Metall, vermutlich Eisen, und schwer genug, um damit jemanden mit einem einzigen Schlag beinahe umzubringen. Das Resultat waren zwei Dinge: ein schweres Schädeltrauma und massiver Blutverlust.«

      Helene nickte.

      »Das Kissen.«

      »Richtig. Meiner Ansicht nach hätte es etwas mehr Blut sein müssen, aber das Labor untersucht das noch. Das Kopfkissen bestand aus einem sehr saugfähigen Schaumstoff. Es war eins von diesen Gesundheitskissen.«

      »Aus Memoryschaum?«

      »Ja, so heißt das Zeug wohl. Als ob es Gänsefedern nicht auch tun würden.« Er schüttelte den Kopf. »Jedenfalls ist der Blutverlust wohl die hauptsächliche Todesursache, hervorgerufen durch die Wunde am Hinterkopf und den – an sich völlig überflüssigen – Schnitt quer durch die Kehle. Die Arteria carotis communis wurde angerissen, die äußere Halsschlagader komplett durchtrennt, ebenso der Kehlkopf.«

      »Moment«, sagte Helene. »Jemand, den sie kennt, verschafft sich also Einlass in die Wohnung, wartet auf einen günstigen Augenblick, um sie hinterrücks niederzuschlagen und … Moment, was ist mit dem restlichen Blut?«

      »Sie meinen das, was aus der Wunde gesprudelt ist, als ihr der Schädel eingeschlagen wurde?«

      »Äh, ja.«

      »Da habe ich eine verwegene Theorie. Sehen Sie, das ist ihr Gesicht ohne die Schminke.« Er deutete auf ein weiteres Foto. »Es ist makellos.«

      Das stimmte. Auch in diesem Zustand, die Lippen blass, die Augen geschlossen, die Haut unnatürlich bleich, vom unbarmherzigen Licht der kalten Strahler beleuchtet war Christina Zimmermann schön.

      Sie hätte diese Schminke überhaupt nicht gebraucht, dachte Helene. Wie sie vermutlich auch ohne Erik besser dran gewesen wäre.

      »Sie hätte mit dem Gesicht zu Boden fallen müssen«, sagte Helene. »Nachdem man sie niedergeschlagen hat. Und das hätte Spuren hinterlassen.«

      »Genau. Sehr wahrscheinlich bricht man sich bei so etwas die Nase, es gibt Platzwunden an den Augenbrauen, der Wange, möglicherweise. Und natürlich jede Menge Blut auf dem Boden.«

      »Aber nicht, wenn sie aufs Bett fällt.«

      »Korrekt. Wir haben auch die Spritzmuster des Blutes im Kopfbereich des Bettes untersucht und alles deutet darauf hin, dass es so gewesen sein könnte. Sie müsste eigentlich nur an der richtigen Stelle neben dem Bett gestanden haben. Dann der Schlag und sie fällt genau auf das Kissen. Man muss nur noch ihre Füße aufs Bett hieven.«

      »Und der Schnitt am Hals?«

      »Hm«, machte Wagner. »Mal abgesehen von der offensichtlichen Zurschaustellung brutaler Gewalt gibt es eigentlich nur einen Grund, so etwas zu machen. Jemanden zum Schweigen zu bringen.«

      »Könnte sie denn da überhaupt noch geschrien haben – mit dem Loch im Hinterkopf?«

      »Schwer zu sagen, aber möglich wäre es schon. In jedem Fall sollte man sich auch die psychologischen Implikationen vor Augen halten. Wenn ich möchte, dass jemand aufhört zu schreien, kann ich das schließlich auch mit einem Kissen erledigen oder notfalls mit der Hand auf dem Mund. Besonders in Anbetracht der Tatsache, dass das Opfer da ohnehin schon sehr geschwächt war und kaum noch bei Bewusstsein, falls überhaupt.«

      »Womit wir wieder bei unserer Version mit dem Ritualmord wären.«

      »Ja. Das meint der junge Kollege Laube letztlich auch.«

      »Ach? Sie stimmen mit Justus’ Ansicht überein?«

      »Öfter als mir lieb ist. Er mag seine persönlichen Schattenseiten haben, aber was seine Arbeit betrifft, gibt er sich tüchtig Mühe. Ich wollte nur bemerken, dass ein Schlag auf den Hinterkopf normalerweise nicht zu dieser Art von Ritualmorden gehört.«

      »Zu viele Unwägbarkeiten.«

      »Genau.« Wagner nickte und schloss die Mappe mit den Fotos. »Was ist eigentlich mit der Mitbewohnerin?«

      »Beate Krüger?«, fragte Helene. »Die ist im Grunde ein ziemliches Mauerblümchen und völlig zerrüttet, was man ja verstehen kann. Unnötig zu sagen, dass sie nicht eben große Stücke auf Erik Mühlstedt hält, aber auch sie glaubt nicht, dass der zu so etwas fähig wäre.«

      »Hm. Freunde? Kommilitonen?«

      »Wir sind dran, aber auch da werden wir vermutlich nicht weit kommen«, sagte Helene. »Laut ihrer Mitbewohnerin hat Christina sich seit ihrer Beziehung mit Mühlstedt von allen zurückgezogen. Offenbar schien sie das Interesse an ihren Mitmenschen weitgehend verloren zu haben. Man fragt sich, wer ihr das wohl eingeflüstert hat.«

      »Ja«, sagte Wagner. »Schade drum, wirklich. Aber wir können nun mal nicht alle retten. Oder verhaften.«

      »Stimmt«, sagte Helene, »aber wenigstens können wir … Entschuldigung.«

      Helenes Handy klingelte.

      »Der Chef«, sagte sie entschuldigend und hielt sich das Gerät ans Ohr. Wagner nickte und wandte sich wieder seiner Mappe zu.

      Helene hörte aufmerksam zu. Nach einer Weile fragte sie: »Wann?«, und sagte: »Okay. Ja, ich weiß, wo das ist. Ich schnappe mir die beiden, in zehn Minuten sind wir da.«

      Dann legte sie auf und atmete schwer aus.

      »Schlechte Neuigkeiten?«, fragte Wagner.

      »Ja«, sagte Helene. »Und damit können wir wohl unserer Sache sicher sein, was den Ritualmord betrifft.«

      »Ach?«, fragte Wagner und schaute Helene mit in die Höhe gezogenen Augenbrauen an. »Warum denn?«

      »Es hat einen zweiten Mord gegeben. Nach dem gleichen Muster.«
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      Diesmal trafen Helene, Sam und Max noch vor dem Team der Spurensicherung am Tatort ein. Zwei Streifenpolizisten waren allerdings bereits vor Ort.

      Helene nickte ihnen zu. Einer von ihnen war derjenige, welcher schon die Tür zu der kleinen Wohnung im Studentenwohnheim bewacht hatte. Er nickte Helene und ihren Begleitern mit säuerlicher Miene zu, und wer wollte ihm das verdenken?

      »Wer hat sie gefunden?«, fragte Helene.

      »Eine Nachbarin«, antwortete der Polizist. »Sie sagte aus, sie habe das Jaulen der Katze nicht mehr ausgehalten.«

      »Aha. Und wie ist sie in die Wohnung gelangt?«

      »Sie hat einen Schlüssel. Frau Bogner, das Opfer, hat ihr einen gegeben für den Notfall. Blumengießen, wenn sie im Urlaub ist. Solche Sachen. Wir haben an der Tür keine Einbruchspuren feststellen können, der Schlüssel der alten Dame steckte noch.«

      »Verstehe. Und wo ist die Frau jetzt?«

      »Im Krankenhaus. Stand unter Schock. Sie ist eine ältere Frau, und sie war wirklich kalkweiß. Ich dachte …«

      »Haben Sie gut gemacht. Ohnmächtig nützt sie uns gar nichts, oder schlimmer. Die arme Frau solle erst mal wieder auf die Beine kommen. Wenn wir sie befragen müssen, wissen wir, wo wir sie finden.«

      »Richtig«, sagte der Polizist und reichte ihr einen Zettel. Helene warf einen Blick drauf. Er enthielt die Adresse des Krankenhauses und die Namen der Notfallhelfer, welche die alte Frau dorthin gefahren hatten. Außerdem den Namen eines Arztes, vermutlich hatte der die Leiche als solche deklariert, nachdem die Nachbarin den Notruf getätigt hatte.

      »Sauber!«, sagte Helene. »Danke.«

      Sie schaute auf das Namensschild auf der Uniformjacke des Beamten. M. Bille. Ein Name, den zu merken sich lohnen könnte. Nicht jeder Beamte war so umsichtig wie dieser. Guter Mann.

      »Und die Tote?«

      »Liegt im Schlafzimmer auf dem Bett. Tod wurde schon festgestellt, der Arzt vom Notdienst hat sofort die Polizei verständigt, die Leitstelle hat uns hergeschickt. Als ich das mit der durchschnittenen Kehle gesehen habe, hab ich im Revier darum gebeten, dass man Sie sofort verständigt. Ich will mich ja nicht einmischen, aber das Ganze hat mich einfach zu sehr an die Studentin erinnert … äh, Christina Zimmermann.«

      »Okay, schauen wir uns das jetzt an. Name?«

      »Lisa Bogner. Sie wohnt seit fünf Jahren hier, der Vermieter wohnt ebenfalls im Haus. Er kam vorhin vorbei, um zu schauen, was es mit dem Lärm im Hausflur auf sich hat. Ich habe ihn zurück in seine Wohnung geschickt. Es ist die da hinten am Ende des Ganges.«

      »Spitze«, sagte Helene. Sie nickte Bille freundlich zu, aber insgeheim wünschte sie, er hätte den Vergleich mit Christina Zimmermanns Appartement nicht erwähnt. Nun würde sie zumindest auf einen Teil ihrer Unbefangenheit verzichten müssen, während sie den ersten Eindruck am Tatort in sich aufnahm. Aber schließlich konnte das Bille nicht wissen. Auf dem Weg in die Wohnung drehte sie sich noch mal zu Bille um.

      »Sie erwähnten eine Katze?«

      »Ist noch da drin. Ließ sich nicht fangen, das kleine Biest. Und da ich Ihnen den Tatort nicht verwüsten wollte, um sie zu kriegen … Na ja, vielleicht haben Sie ja mehr Glück.«

      »Okay, danke, Obermeister Bille. Gute Arbeit.«

      Helene nahm ein Bündel entgegen, das Sam ihr hinhielt. Es enthielt Latexhandschuhe und Überzieher für ihre Schuhe. Da sie vor der Spurensicherung hier waren, galt es, besonders umsichtig vorzugehen und keine Spuren zu hinterlassen, die später für Verwirrung sorgen konnten. Der Fall würde allen Beteiligten auch so schon genügend Überstunden bescheren.

      Als sie die Wohnung betraten, stieß Sam ein überraschtes Keuchen aus.

      Diese Wohnung war so ziemlich das exakte Gegenteil von Christina Zimmermanns Versuch, eine Neubauwohnung in die Kulisse eines alten Gruselfilms zu verwandeln. Die vorherrschenden Farben dieser Wohnung waren weiß und blassrosa, ein typisches Mädchenappartement. Einige der Schmuckelemente waren goldfarben, ein intensiv blumiger Raumduft lag in der Luft.

      »Alter!«, machte Sam und deutete auf einen offenen Schuhschrank in der Ecke, in dem reihenweise und dicht an dicht Schuhpaare standen, von High Heels über süße Chucks bis hin zu bunt schillernden Flip Flops. »Jemand hat einen argen Schuhfimmel.«

      »Jemand war eine Frau«, kommentierte Helene säuerlich. »Betonung auf war. Ein bisschen Sinn für Pietät könntest du dir auch angewöhnen.«

      Dennoch musste Helene ihm in gewisser Weise recht geben. Die Wohnung war so schreiend normal, dass es beinahe wehtat, und in gewisser Weise berührte sie das vielleicht noch mehr, als die ausgestreckte Leiche auf Christina Zimmermanns Bett das getan hatte. Jede Wohnung erzählte viel über den Geisteszustand ihrer jeweiligen Bewohnerin. Und diese beiden schienen nichts gemein zu haben. Es gab ein Wandtattoo in dunklem Violett auf dem blassen Pink der Wand: Träume nicht dein Leben, sondern lebe deinen Traum.

      Hast du das, Lisa?, fragte sich Helene. Hast du das Leben gelebt, das dein Traum war? Ich hoffe es für dich, ich hoffe es wirklich sehr.

      Sie war ein einfaches Mädchen gewesen, bescheiden, mit kleinen Träumen. Ein paar hübsche Schminkutensilien hier, und da ein neues Paar Schuhe. Promizeitschriften auf dem Ikea-Couchtisch, wenige Bücher, ein paar DVDs, beides fast ausschließlich Schmonzetten, dazu eine abgenutzte DVD-Box von »Sex and the City«, keine CDs oder Schallplatten. Hell, freundlich, sauber.

      Manche mochten das kleinbürgerlich nennen oder gar langweilig, aber für Helene war es genau diese Unbefangenheit des Alltags, die sie sich zu schützen geschworen hatte. Dieses Mädchen hatte niemandem etwas zuleide getan (zumindest war das nur schwer vorstellbar), und dennoch war jemand mit der Brutalität eines Autounfalls in ihr Leben getreten und hatte es ausgelöscht. Einfach so.

      Sam blickte sie fragend an, während er mit behandschuhter Hand die Klinke zu Lisas Schlafzimmer niederdrückte. An der Tür war ein Kleiderhaken befestigt, an dem an einem dünnen Geschenkband ein Lebkuchenherz hing, darauf in geschwungener Schrift aus Zuckerguss: Für die beste Freundin der Welt.

      Helene atmete ein, dann trat sie an Sam und Max vorbei in den Raum.

      Was sie sah, versetzte ihrem Herz einen kleinen Stich.

      Auf dem Bett lag lang ausgestreckt (die Ähnlichkeit zur Position, in der sie Christina Zimmermann gefunden hatten, war tatsächlich frappierend) ein Mädchen mit langen blonden Haaren. Auch sie war angezogen, doch statt eines knöchellangen schwarzen Kleides trug sie ein helles, in einem pinkfarbenen Pastellton gehaltenes. Das ließ Helene an die zarten Blüten junger Frühlingsblumen denken. Das Bild hätte passender nicht sein können und nicht brutaler in seiner Wirkung. Diese junge Frühlingsblume war gepflückt worden oder vielmehr achtlos zu Boden getrampelt. Anfang, Mitte zwanzig, vielleicht, schätzte Helene, im selben Alter wie Christina. Im selben Alter wie Wedekinds eigene Tochter.

      In ihrem Hals klaffte ein breiter, ausgefranster Schnitt, der an einen absurden Halsschmuck erinnerte. Beinahe hätte man es für einen makabren Halloweenscherz halten können, doch im Näherkommen bemerkte Helene die Blässe der Lippen und der Haut. Keine Attrappe, und ganz bestimmt kein Scherz. Sondern der Tod, dem das hübsche Mädchen jetzt gehörte.

      Ein weiterer Unterschied: In der Umgebung ihres Halses war eine gewaltige Blutlache, die sich auf dem Laken, auf dem das Mädchen lag, beinahe bis zu den Rändern des Bettes ausgebreitet hatte. Auch hier fiel Helene sofort das auf grausame Art gekonnte Spiel der Kontraste auf. Weiß in allen Schattierungen und ein tiefes Dunkelrot, das sich teilweise in Rostbraun verwandelt hatte. Auf der Haut um die Wunde, dem Kleid und sogar auf den blassen, ebenmäßigen Gesichtszügen fanden sich unzählige Blutspritzer, große und kleine. Als der Täter ihre Schlagader durchtrennt hatte, musste eine wahre Blutfontäne daraus hervorgeschossen sein.

      Es war die Brutalität der Wunde, die dafür gesorgt hatte, dass Helenes Aufmerksamkeit nicht sofort auf den auffälligsten Kontrast in diesem Ensemble des Grauens fiel: In den gefalteten Händen hielt das Mädchen einen Blumenstrauß – allem Anschein nach ein professionell hergerichtetes Bukett aus einem Blumengeschäft – komplett mit eingewobenen Ziergräsern, die Stiele der Pflanzen waren mit einer weißen Schmuckserviette umwickelt.

      Diesmal waren keine Blüten verstreut worden, das Mädchen erinnerte an eine sorgfältig aufgebahrte Tote – bis auf den klaffenden Schnitt am Hals natürlich. Auch hier war das Element des Märchenhaften präsent. Schneewittchen, das schlafend auf seinen Prinzen wartete – doch dann hätte die Farbe der Haare nicht gestimmt –, also vielleicht doch Dornröschen? Das schien zu passen, denn der Strauß bestand hauptsächlich aus diesen Blumen. Das Merkwürdigste war jedoch die Farbe der Rosen in den Händen der Toten.

      Es waren blaue Rosen.

      Helene Edel fröstelte.
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      »Mich erinnert es auch an ein Märchen«, sagte Maximilian. Nach einer Weile der stillen Betrachtung hatte Helene die beiden zu sich in das Zimmer mit der Toten geholt. »Allerdings eher an ›die Schöne und das Biest‹ – geht es da nicht um eine blaue Blume?«

      »Ich frag mich, wieso du so was weißt«, brummte Sam, während er finster auf den hingestreckten Körper starrte. Nachdem er das für ein paar Sekunden gemacht hatte, schlug er sich mit der flachen Hand an die Stirn.

      »Nein, Mann!«, rief er. »Kein verdammtes Märchen. Das ist so ein Satanskult. Ich hab davon irgendwo gelesen … warte mal, das war vor ein paar Jahren. Irgend so ein Geheimbund durchgeknallter Teenager.«

      »Ja.« Helene nickte. »Die Presse hat es den Bund der blauen Rose genannt.«

      »Klingt ja ganz schön romantisch«, sagte Max.

      »War es auch, wenn auch auf eine ziemlich morbide Weise. Mehrere Jugendliche in einem Dorf irgendwo in Sachsen-Anhalt haben sich zusammengetan und beschlossen, sich umzubringen.«

      »Wie bitte?«, rief Sam. »Gegenseitig oder was? Das ist doch völlig verrückt!«

      »Nein«, sagte Helene. »Es war eine Art Klub der Selbstmörder. Sie hatten sich geschworen, gemeinschaftlich Suizid zu begehen. Dann haben sie sich per SMS dazu verabredet. Jeder für sich, jeder auf eine andere Weise. Zwei Jungs sind absichtlich gegen einen Baum gefahren, ein Mädchen hat sich die Pulsadern aufgeschnitten. Solche Sachen.«

      »Meine Güte …«

      »Ja. Es hieß damals, sie hätten das aus Langeweile getan.«

      »Langeweile?«

      »Ein kleines Dorf, Sam. Keine Perspektiven, wenig Aussicht darauf, dass sie ein anderes Leben erwartet als das, was ihre Eltern geführt haben. Hormone. Es waren allesamt Jugendliche. Aber es gab auch noch andere Theorien.«

      »Wegen der blauen Rose?«

      »Richtig. Man hat dieses Symbol bei jedem der Jugendlichen entdeckt, die sich umgebracht hatten oder das vorzuhaben schienen. Daher hatte man den Verdacht, dass auch okkulte Bezüge eine Rolle spielen könnten.«

      »Satanismus?«, fragte Max.

      »Ja. Aber irgendwie verlief das im Sande, weil man keine Verbindungen zu anderen, größeren Vereinigungen oder Sekten nachweisen konnte.«

      »Aber das glaubst du nicht?«

      »Na ja, Max. Es war eine Zeit, in der das Internet noch ziemlich neu war. Die Kids waren damals sicher fitter darin, sich Informationen aus den obskursten Quellen zu besorgen, als die Polizei das damals war. Außerdem habe ich in der Zeitung durchaus was gelesen von Gothic Music, Black Metal, entsprechendem Wandschmuck und dergleichen. Allerdings stürzt sich die Presse auch mit Vorliebe auf so was, weshalb ich es normalerweise mit Vorsicht genieße.«

      »Aber jetzt haben wir einen Kerl wie Erik Mühlstedt, der sich selbst für eine Art Teufel zu halten scheint«, sagte Sam nachdenklich. »Und dazu die Inneneinrichtung von Christina Zimmermanns Wohnung. Das alles sieht schon ein bisschen düster aus.«

      »Ja«, sagte Helene. »So etwas ging mir auch durch den Kopf.«

      »Oh, Mann«, sagte Max. »Dann glaubst du, diese Vereinigung der blauen Rose ist zurück? Und diesmal ist der Selbstmord nicht freiwillig?«

      Helene drehte sich zu ihm um.

      »Ehrlich? Ich habe keine Ahnung, was ich glauben soll. Ich tappe hier völlig im …«

      Ein klägliches Jaulen ertönte von jenseits des Bettes, und einen Moment später sprang eine kleine, grau getigerte Katze auf das Bett. Auf sanften Pfoten tapste sie zum Kopfende des Bettes, wo sie aus großen und scheinbar erstaunten Augen auf das reglose Gesicht ihres Frauchens starrte, dann begann sie, es zu lecken, wobei sie weitere, leise Klagelaute ausstieß. Beinahe, als verabschiede sie sich von ihr.

      »Es ist ein Kater«, bemerkte Helene. »Aber noch ein ganz junger.«

      Die Polizisten sahen dem Schauspiel schweigend zu, bis Sam sich schließlich aus dem Bann dieses rührenden Schauspiels riss.

      »Scheiße, die Spuren!«, rief er und beugte sich hastig nach vorn. Zu hastig, denn der kleine Kater zuckte fauchend zurück und verpasste dem Polizisten einen Kratzer auf dem Handrücken, bevor er wie ein geölter Blitz wieder unter dem Bett verschwand.

      »Autsch!«, zischte Sam und zog hastig seine Hand zurück.

      »Na immerhin ist der Kater nicht schwarz«, murmelte Max. »Und wie nun weiter?«

      »Zurück zu Justus«, sagte Helene. »Hier habe ich vorerst genug gesehen. Seine Jungs sollten bald eintreffen, denen möchte ich nicht im Weg herumstehen. Fahrt ihr schon vor ins Labor und nehmt Lisas Handy mit. Da, auf dem Nachttisch.«

      Max nickte und holte einen durchsichtigen Ziploc-Beutel aus der Tasche seines Jacketts. Er packte das Telefon mit spitzen, latexbewehrten Fingern und ließ es in den Beutel fallen. Auf dem Glas des Displays waren ein paar angetrocknete Blutspritzer zu sehen.

      »Justus soll es auf Fingerabdrücke untersuchen und versuchen, es zu knacken. Als Allererstes soll er nachschauen, ob er zufällig Christina Zimmermanns Telefonnummer in Lisas Kontaktverzeichnis findet.«

      »Du glaubst, die beiden kannten sich?«

      »Ich glaube, dass es etwas gibt, das sie verbindet, ja, und das ist immerhin ein Anfang. Einen Versuch ist es wert. Und wer weiß, was er sonst noch so drauf findet?«

      Die beiden Polizisten wandten sich dem Ausgang zu, während Helene nachdenklich auf das Bett starrte.

      »Was wird eigentlich aus der Katze?«, fragte Max.

      »Tierheim würde ich sagen«, nuschelte Sam, der immer noch an dem Kratzer auf seinem Handrücken herumnuckelte.

      »Sollen wir sie gleich mitnehmen?«

      »Nein«, sagte Helene. »Ist schon gut, ich kümmere mich drum. Fahrt ihr schon zu Justus und ruft mich an, sobald es etwas Neues gibt.«

      Als die beiden die Wohnung verlassen hatten, ging Helene in die Hocke und schaute unters Bett. Aus der staubigen Dunkelheit starrten sie die leuchtenden Augen des kleinen Katers an.
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      »Blaue Rosen, wie?«, fragte Justus, während er das Handy mittels USB-Kabel an seinen Computer anschloss. Soeben hatte er die Fingerabdrücke von der Außenseite des Gerätes genommen. Es waren jede Menge darauf gewesen, da sich jedoch alle verwertbaren derselben Person zuordnen ließen, handelte es sich dabei mit allergrößter Wahrscheinlichkeit um die der Besitzerin des Gerätes, Lisa Bogner.

      »Ja. Helene glaubt, es hätte vielleicht was mit Satanismus zu tun«, sagte Sam. »Oder mit Selbstmorden.«

      »Selbstmorde?«, fragte Justus. »Im Ernst?«

      »Na ja, du weißt schon …«

      »Nee. Aber was die blauen Rosen betrifft, die sind schon etwas Besonderes. Es gibt nämlich keine. Seid ihr sicher, dass das Mädchen Rosen in den Händen hielt?«

      »Ja«, sagte Max sofort, während Sam mit den Schultern zuckte. »Helene hielt es zumindest für welche. Aber wie meinst du das, die gibt es nicht?«

      »Blaue Rosen kommen in der Natur nicht vor, es ist auch unmöglich, welche zu züchten, weil sie nicht überleben würden. Mit blauen Blütenblättern würde ihr Stoffwechsel nicht funktionieren.«

      »Sie waren aber blau«, stellte Sam fest. Inzwischen trug er ein Pflaster auf der Wunde, die ihm das Kätzchen verpasst hatte.

      »Dann gibt es nur zwei Möglichkeiten. Entweder hat jemand einen ziemlichen Aufwand betrieben und sich ein rosenähnliches Gewächs besorgt.«

      »Hä?«

      »Es gibt eine Sorte, bei der die roten und orangen Pigmente ausgeschaltet wurden. Nennt man übrigens Gen-Silencing. Man hat zwanzig Jahre gebraucht, um sie pflanzengentechnisch so zu verändern. Dazu musste man Gene von Stiefmütterchen und einer menschlichen Iris implantieren.«

      »Iris«, sagte Max. »Wie in einem Auge?«

      »Exakt.«

      »Scheiße, das ist vollkommen verrückt. Aber was hat denn dieser ganze Gentechnik-Zauber mit unserem Mordfall zu tun?«

      »Vermutlich gar nichts«, sagte Justus lächelnd.

      »Na, danke für die Lehrstunde, Professor!«

      »Sehr gern. Ein bisschen Allgemeinwissen schadet nie. Aber ich vermute, dass ich herausfinden werde, dass man die Blütenblätter einfach eingefärbt hat. Das funktioniert prächtig mit weißen Rosen.«

      »Und das bedeutet?«

      »Na ja, dafür seid eher ihr zuständig, oder? Was ich allerdings glaube, ist, dass es jemandem sehr wichtig war, mit der blauen Farbe auf irgendetwas hinzuweisen, sonst wäre der Aufwand kaum betrieben worden.«

      »Und auf was?«, fragte Sam ungeduldig.

      »Keine Ahnung«, gab Justus zu. »Vielleicht besorgt ihr euch ein paar Bücher über Satanismus, oder ihr befragt einen Experten.«

      »Hm«, machte Max. »Da fällt mir auch gleich einer ein. Erik Mühlstedt.«

      »Genau mein Gedanke«, sagte Sam. »Der Kerl hat mit Sicherheit nicht alle Latten am Zaun. Hab mir gestern ein paar von seinen Auftritten angeschaut, Mannomann. Bei einem haben sie am Bühnenrand Schafsköpfe auf Stöcke gespießt. Und für mich sahen die verdammt echt aus. Ich wär schon froh, wenn man ihn deswegen für eine Zeit lang …«

      Der Computer, an den Justus Lisas Handy angeschlossen hatte, gab ein leises Fanfarengeräusch von sich. Justus warf einen Blick auf den Bildschirm und sagte dann: »Tada. Wir haben Lisa Bogners Handy geknackt. Wollen wir mal sehen, was sie so getrieben hat.«

      »Moment«, fragte Sam, offenbar war ihm gerade nicht allzu wohl in seiner Haut. »Du schließt das Ding an und ein paar Sekunden später hast du es geknackt. Einfach so? Geht das mit jedem Handy?«

      »So gut wie«, sagte Justus. »Vorausgesetzt, der Dateninhalt ist nicht verschlüsselt, dann dauert es etwas länger.«

      Sam warf ihm einen missmutigen Blick zu. »Helene sagt, du sollst mal schauen, ob Lisa die Nummer von Christina angerufen hat.«

      Er nannte ihm die Nummer und Justus tippte die Ziffernfolge in ein Suchfeld am oberen, rechten Bildschirmrand ein.

      »Nein«, sagte er nach einer Weile. »Die hat sie nicht angerufen. Auch keine SMS oder WhatsApp.« Er tippte wieder. »Facebook-Freunde waren sie auch nicht, sie ist ihr nicht auf Instagram gefolgt, sie hat auch ihren Namen nicht gegoogelt. Komplette Fehlanzeige, tut mir leid.«

      »Mist«, sagte Max. »Wäre ja auch zu einfach gewesen.«

      »Moment mal«, sagte Justus und klickte ein bisschen mit seiner Maus herum. »Das hier ist merkwürdig. Vor einem Monat kam eine neue Nummer dazu und mit dieser hat sie seitdem ziemlich häufig … Bingo!«

      »Bingo?«

      »Der Name, der zu dieser Nummer gehört, ist Erik. Habt ihr die Nummer von diesem Mühlstedt parat?«

      »Scheiße!«, rief Sam, »also doch.«

      Max kramte sein Notizbuch hervor und blätterte darin herum. Als er die richtige Seite gefunden hatte, verglich er seine Aufzeichnungen mit der Nummer, die Justus auf dem Bildschirm markiert hatte.

      »Das ist sie«, sagte Max. »Das ist die Nummer von Erik Mühlstedts Handy. Die beiden kannten sich also.«

      »Es kommt noch besser«, sagte Sam. »Für gestern Nacht hat der Kerl nämlich kein Alibi.«
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      »Lauschig«, sagte Sam. »Und irgendwie genau das, was ich erwartet habe.«

      »Ja«, sagte Max. »Aber richtig schön wäre es gewesen, wenn Erik Mühlstedt auch noch hier gewesen wäre.«

      »Nachdem er gerade sein zweites Opfer ermordet hat? So dumm dürfte nicht mal der sein.«

      »Still!«, mischte sich Helene ein. »Wir wissen bisher nicht, ob Erik Mühlstedt Lisa Bogner ermordet hat oder sonst wen. Was wir dagegen wissen, ist, dass er Christina nicht ermordet haben kann. Also wäre ich dir verbunden, wenn du dich ein wenig zurückhalten würdest mit vorschnellen Urteilen.«

      »Ach komm«, sagte Sam. »Es ist doch sonnenklar, wie das gelaufen ist. Erik reißt die Mädels auf und dann bringen sie sie gemeinsam um.«

      »Gemeinsam?«, fragte Max.

      »Na klar! Er und sein Komplize. Oder was weiß ich, vielleicht wechseln die sich ja auch ab. War doch genauso bei diesen Selbstmordkids. Bund der blauen Rose und all das. Ich sag euch, das hier ist genau dasselbe.«

      »Na ja, bisher hat es keine Selbstmorde gegeben, oder?«, fragte Max.

      »Egal, du weißt, was ich meine. Schau dich doch hier bloß mal um.«

      Helene, die den beiden am Rande ihrer Wahrnehmung zugehört hatte, ließ den Blick über die Einrichtung schweifen. Im Stillen musste sie Sam recht geben, besonders vertrauenerweckend wirkte das alles nicht.

      Die Wände sämtlicher Räume waren schwarz gestrichen, wobei Erik auch die Fensterrahmen nicht ausgelassen hatte. Roter und schwarzer Samt bestimmte das Ambiente, Kerzenleuchter aus Stein oder Messing, das sich Mühe gab, ein bisschen nach Gold auszusehen. Und, an Klischee nicht zu überbieten, stand an der Stirnwand des Wohnzimmers ein niedriger Tisch, der mit einem Tuch bedeckt war, auf dem ein großes, blutig rotes Pentagramm prangte. Darauf standen zwei schwarze Kerzen, ein Totenschädel lag auf einem ledergebundenen Buch. Helene, die sich inzwischen die Latexhandschuhe angezogen hatte, hob den Schädel an und schlug das Buch auf. Zu ihrer Überraschung handelte es sich dabei nicht um ein uraltes Grimoire mit einer Ansammlung blutiger Rituale und Hexenflüche, sondern um ein Tabellenbuch für Bergbauingenieure. Helene blätterte zurück, das Buch war in seiner dritten Auflage 1890 erschienen, vermutlich hatte Erik es in irgendeinem Antiquariat gekauft.

      »Na ja, immerhin ist der Totenschädel echt«, seufzte Helene.

      Sie hörte Max verächtlich schnaufen, der ihr über die Schulter gelugt hatte.

      »Nicht das, was du erwartet hast, wie?«

      »Nee.«

      »Tut mir leid, aber auf mich wirkt das alles wie die Attrappe zu einem Musikvideo seiner Band. Ich kann mir vorstellen, dass diese extravagante Wohnungseinrichtung den richtigen Eindruck auf die falsche Sorte Mädels macht, aber es fällt mir schwer, mir hier einen Kerl vorzustellen, der versucht, die Toten zu erwecken.«

      »Nicht die Toten, Helene«, wandte Max ein. »Das Pentagramm dient dazu, den Teufel zu beschwören!«

      »Ach komm, vielleicht in irgendeinem Horrorschinken.«

      »Na ja«, ließ sich Max aus einem der anderen Zimmer hören. »Dann solltest du dir vielleicht das hier anschauen, Helene.«

      Als sie das Schlafzimmer betraten, deutete Sam auf etwas an der Wand.

      Wandtattoos mit Sprüchen, stellte Helene fest. Genau wie bei Lisa, wenn diese auch gänzlich anderen Inhalts waren. Die goldenen Buchstaben auf der schwarzen Wand waren in Frakturschrift gehalten, was in unangenehmer Weise an Pamphlete aus dem Dritten Reich erinnerte – vermutlich war genau das die Absicht hinter dieser Wahl der Schrifttype gewesen. Helene fiel die Videoshow ein, die während des Konzerts von Eriks Band gelaufen war.

      Wir haben eher weniger Spastis unter unseren Fans. Das würden wir nämlich auch gar nicht wollen, hatte Erik gesagt. Und dabei gegrinst.

      Die Sprüche an der Wand schienen ähnlichem Gedankengut zu entstammen. »Tu, was du willst!« stand da und »Sei kein Schaf, sei der Wolf!«.

      Ebenfalls im krassen Gegensatz zu Lisa Bogners Wohnung gab es hier eine umfangreiche Bücher- und Plattensammlung. Die Bücher waren hauptsächlich dicke Wälzer philosophischer Natur, wenn auch im weitesten Sinne. So fand sich wenig überraschend auch ein Exemplar von »Mein Kampf« in einer Ausgabe, die in der Türkei gedruckt worden war.

      »Erinnert ihr euch noch an den Fall in Sondershausen, Hendrik Möbus?«, fragte Max. »Das war doch auch so ein Musiker, der mit zwei anderen seinen Mitschüler umgebracht hat. Ging endlos durch die Presse damals.«

      »Richtig«, stimmte Helene zu.

      »Ich habe mir die Vernehmungsakten in Ruhe durchgesehen. Wisst ihr, was mir im Gedächtnis geblieben ist?«

      »Dass dieser angebliche Musiker ganz gehörig einen an der Waffel hat und lebenslang hinter Gitter gehört?«

      »Nein, das nicht. Sondern, was er gesagt hat, immer wieder, in mehreren Protokollen. Fast so, als wolle er sichergehen, dass seine Botschaft auch ankommt.«

      »Und was war diese Botschaft?«

      »Er hat gesagt, man müsse töten, um sich selbst zu beweisen, dass man über den anderen steht. Dass es einem wahren Herrenmenschen zusteht, unwertes Leben auszulöschen. Das sei kein Recht, sondern eine Pflicht.«

      »Ach Gott, diese Scheiße«, knurrte Sam. »Ich muss gleich kotzen. Aber du hast schon recht. Ich glaube, dieser Durchgeknallte und unserer hätten sich prima verstanden.«

      »Wundervoll«, sagte Max, dann nahm er sich die Plattensammlung vor. Die war zwar reich an Exemplaren, aber offenbar recht arm an Abwechslung. Die meisten Cover waren in tiefschwarz gehalten, auf der Vorderseite prangten Motive, die aussahen, als habe jemand ein paar Mal zu oft die Kopie des eigentlichen Bildes kopiert. Die Bandlogos waren entweder völlig unleserliches Gekrakel oder ebenfalls in altdeutscher Frakturschrift gehalten.

      »Interessante Mischung«, bemerkte Helene ironisch.

      »Na sieh an«, sagte Max und hielt eine CD in die Höhe.

      »Kuschelrock?«, fragte Helene und verkniff sich ein Grinsen.

      »Für die Mädels, ist doch klar«, ließ sich Sam vom Bett aus vernehmen, als sei das die offensichtlichste Sache der Welt. Er war davor in die Knie gegangen und leuchtete mit der Taschenlampe seines Handys darunter herum.

      »Na hallo!«, rief er plötzlich, dann zog er einen Schuhkarton hervor. »Was haben wir denn hier?«

      Als er ihn aufklappte, kamen ein paar Seile, Klammern und Sexspielzeuge verschiedener Größen zum Vorschein. Außerdem ein kleines Kästchen. Sam öffnete es.

      »Na sieh mal an«, sagte er. »Dafür wandert er aber ab, selbst wenn er mit dem Rest nichts zu tun haben sollte.«

      Das Kästchen war voller kleiner Plastikbeutel, jeweils prall gefüllt mit Pillen in allen möglichen Farben, kleinen bunten Blättchen, die aussahen, als seien sie aus Löschpapier gestanzt worden, und einem faustgroßen Säckchen eines klarweißen Pulvers.

      »Und wie erklärst du der Staatsanwaltschaft, wieso du das unter seinem Bett gefunden hast?«, wollte Max wissen.

      »Hallo? Der Kerl ist unser Hauptverdächtiger in mindestens einem Mordfall. Ich kann die ganze Bude hier auf den Kopf stellen, wenn ich will, und das werde ich auch.«

      »Okay, das reicht mir«, sagte Helene. »Auch wenn ich noch keinen Schimmer habe, was hier eigentlich gespielt wird, Erik Mühlstedt hat für die Nacht, in der Lisa Bogner ermordet wurde, kein Alibi und jetzt ist er offenbar auf der Flucht. Ich rufe Wedekind an und veranlasse die bundesweite Fahndung nach ihm.«

      Sam und Max nickten synchron.

      »Habt ihr einen Computer gefunden?«, fragte Helene.

      »In der Küche, stand auf dem Tisch. Ein Apple-Laptop.«

      »Okay, ich will mir das Ding anschauen. Kein Handy?«

      »Nein«, sagte Sam. »Er wird’s mitgenommen haben.«

      »Vermutlich«, sagte Helene nachdenklich.
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      »Okay«, sagte Sam. »Ein Passwort. Na toll. Also wieder mal ein Fall für Justus, wie?«

      »Mal sehen« erwiderte Helene und setzte sich auf den Stuhl vor den aufgeklappten Laptop. Sie tippte drei Mal die Ziffer 6, dann Enter. Der Sperrbildschirm verschwand und das Bild einer nackten Frau kam zum Vorschein. Diese kniete mit gespreizten Beinen in der Mitte eines Pentagramms und erlebte offenbar einen Moment der geistigen Entrückung – ihre Pupillen waren nach oben gerollt. Ganz am Rand des Bildes war etwas zu erkennen, das vielleicht die Bocksbeine eines Wesens waren, welches auf Paarhufen aufrecht ging. Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, trug die kniende Frau einen Nonnenschleier auf dem Kopf.

      »Ach, ein Romantiker ist der Kerl also auch noch«, sagte Sam.

      »Vor allem hält er Ordnung«, sagte Max und deutete auf mehrere digitale Ordner, welche in der oberen Hälfte des Bildschirms aufgereiht waren. Alle trugen die Namen von Mädchen und zwei davon kannten sie bereits: Christina und Lisa. Als Helene die Verzeichnisse öffnete, sahen sie, dass deren Inhalt hauptsächlich aus Bildern bestand. Einige waren durchaus erotisch zu nennen, aber wenn, eher in einem amateurhaften Sinne. Sie sahen ein Foto von Lisa, die sich selbst im Spiegel fotografiert hatte, mit nichts als einem Slip bekleidet, und sich den rechten Unterarm vor ihre Brüste hielt. Doch so züchtig waren längst nicht alle Fotos.

      »Was ist das hier?«, fragte Max. »Ein Bewerbungsfoto? Und ein Selfie vorm Eiffelturm? Die scheinen irgendwie so gar nicht zu Erik zu passen.«

      »Stimmt«, sagte Helene. »Es sei denn, diese Fotos haben sie ihm gar nicht zugeschickt. Für mich sieht das aus, als habe er sie irgendwie schon länger auf dem Schirm gehabt und sich die Fotos zusammengesucht.« Sie deutete auf das Bild vor dem Eiffelturm. »So was findet man doch typischerweise auf einer privaten Facebook-Seite.«

      »Seht mal«, rief Sam. »Hier ist eine Textdatei.«

      Helene klickte und die Textdatei öffnete sich. Sie enthielt Christinas Name, die Adresse, ihre Körpermaße sowie ein stichpunktartiges Verzeichnis verschiedener Ereignisse aus ihrer Vergangenheit sowie Hobbys, Lieblingsmusik und so weiter.

      »Da war einer aber gründlich«, sagte Sam. »Ein richtiggehender Stalker.«

      »Schau mal in das Verzeichnis hier«, schlug Max vor. Er deutete auf einen Ordner, den Erik mit dem Namen Devil_Doll – Teufelspüppchen bezeichnet hatte.

      Auch dieser enthielt Fotos und diese waren deutlich freizügiger als die von Lisa und Christina. Und sie wirkten weitaus professioneller.

      Während Helene sich langsam durch den Ordner klickte, überkam sie ein seltsames Déjà-vu-Gefühl. Das Mädchen präsentierte sich in aufreizenden Posen der eher speziellen Art, mal in hautenger Latexkleidung, mit einer Gasmaske auf dem Kopf, dann wieder gefesselt, mit Handschellen oder Seilen. Sie trug auf jedem Foto reichlich Make-up, sodass ihr Gesicht auf den meisten Bildern nahezu unkenntlich war. Das Mädchen mit dem schlangengleich gelenkigen Körper posierte mit Dolchen, blutgefüllten Kelchen, Stachelhalsbändern und reichte dem Betrachter eine Peitsche auf den offenen Handflächen dar, während sie kniete. Nach einer Weile fanden sie auch das Bild, das Erik sich als Desktophintergrund gewählt hatte, offenbar war das Model der Nonne dieses Mädchen. Ihr Körper war auf den meisten Bildern blutüberströmt und offenbar fand sie daran großen Gefallen.

      »Na, hoffentlich ist das Kunstblut«, sagte Max nachdenklich.

      »Davon würde ich ausgehen«, sagte Helene. »Ich glaube, ich weiß, wo ich dieses Mädchen schon mal gesehen habe.«

      »Wo denn?«

      »Die Videoshow im Hintergrund vom Konzert, die mir Erik gezeigt hat.«

      »Ach. Und das war dieses Mädchen hier?«

      »Ja, oder zumindest glaube ich das. Und den Fotos zufolge hat sie das vermutlich professionell gemacht.«

      »Ein Model?«

      »Ein Fetischmodel, um genau zu sein. Oder ein Alternativmodel, wenn dir das lieber ist.«

      »Ich frage jetzt nicht, woher du so was weißt, Helene.«

      »Okay, dann frage ich dich auch nicht, ob du jetzt nur so tust, als hättest du noch nie von Fetischmode gehört.«

      »Hey, ich … also, na ja …«, stammelt Sam, aber dann verstummte er. Er war knallrot geworden.

      Helenes Handy klingelte. Nachdem sie einen Blick auf das Display geworfen hatte, ging sie ran. Es war Wagner, und er hatte Neuigkeiten, welche die Obduktion von Christina Zimmermanns Leiche zum Vorschein gebracht hatte. Schreckliche Neuigkeiten.

      Das Mädchen war im zweiten Monat schwanger gewesen.
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      »Was wollen Sie?«, forderte Grabowski sie auf, zum dritten Mal das Anliegen ihres Besuchs zu erläutern.

      »Uns mit Ihnen unterhalten, Herr Grabowski«, sagte Helene. »Und dafür gibt es exakt zwei Möglichkeiten. Entweder tun wir das hier oder wir nehmen Sie mit aufs Revier.«

      »Warum denn gleich so einen Stress machen?«, erwiderte Grabowski und rang sich ein schiefes Lächeln ab. »Okay, kommen Sie rein. Aber nichts anfassen!«

      Er ging voran in die Tiefen einer Baracke, die in mehrere Büroräume unterteilt war, von denen allerdings offensichtlich nur einer belegt war, auf den sie sich zubewegten.

      Hellfire Booking & Management stand in schwarzen, schmucklosen Druckbuchstaben an der Milchglasscheibe der Tür. Einzelne Buchstaben hatten sich gewellt und waren bereits dabei, sich in ihre chemischen Bestandteile aufzulösen. Ein Anblick, der gut zum Rest des Gebäudes passte und im Besonderen zu Grabowskis sogenanntem Büro.

      Der kleine Raum wirkte wie ein Durchgangslager eines Sperrmüllsammlers. Auf Stühlen und Tischen stapelte sich alles Mögliche, von Aktenordnern über Klamotten bis hin zu Laptops, alles reichlich angestaubt. Allerdings gab es auch ein paar interessantere Exponate, vornehmlich an den Wänden. Hier fand sich neben uralten, vergilbten Postern längst vergangener Konzerte eine Südstaatenflagge und etwas, das verdächtig nach einer Hakenkreuzflagge aussah, allerdings war das schwarze Symbol durch zwei gekreuzte Hämmer ersetzt worden, die im Stechschritt zu marschieren schienen. Auf einem Aktenschrank, aus dessen Fächern lose Papiere quollen, stand ein Totenschädel, der einen Stahlhelm mit SS-Runen trug. Direkt obendrüber hing das Porträt des berüchtigten Massenmörders Charles Manson.

      Grabowski selbst wirkte wie ein etwas in die Tage gekommener Exbodybuilder. Seine einst zweifellos beeindruckenden Oberarme bestanden nun zum großen Teil aus schlaff herabhängendem Fett, er trug einen mächtigen Wanst vor sich her. Als er ihnen den glattrasierten Kopf von der Rückseite zuwandte, konnten sie in seinem Nacken die Spitzen zweier Blitz-Runen ausmachen. Offenbar hielt der Kerl sich für eine Art Wikinger. Oder das würde er zumindest behaupten, wenn sie ihn nach der Bedeutung jener Runen befragen würden.

      »Sie lassen keine Zweifel aufkommen, wie es um Ihre politischen Ansichten steht, wie?«, fragte Helene beiläufig.

      »Ach Mensch, echt jetzt?« Grabowski verdrehte die Augen. »Deswegen sind Sie hier?«

      »Nein. Ich war nur der Meinung, dass Rockmusiker freiheitsliebende Individuen sind. Wie verträgt sich das mit SS-Runen?«

      »Mann, das war ein Geschenk, okay? Das sind Bikersachen, die haben rein gar nichts damit zu tun, ob jemand rechts oder links ist, und überhaupt kann ich in meinen Privaträumen rumliegen haben, was ich will.«

      Grabowski stellte sich neben seinen Schreibtisch und verschränkte die fleischigen Arme vor dem mächtigen Bauch, was ein paar neue Runen an seinen Unterarmen zum Vorschein brachte.

      »Natürlich. Aber erstens sind das hier Ihre Geschäftsräume, ja? Und damit öffentlich zugänglich.«

      »Ja, ja. Als ob hier einer herkommt. Also echt jetzt.«

      »Aber deswegen sind wir nicht hier, Herr Grabowski.«

      »Und weshalb dann?«

      »Kennen Sie Erik Mühlstedt?«

      »Wollen Sie mich verarschen? Na klar kenn ich den. Der ist mein Goldjunge, hält den Laden hier beinahe im Alleingang in Schwung. Als der damals mit seinem Demo zu mir kam, hab ich gleich gesagt …«

      »Die Bandbiografie können wir vermutlich im Internet nachlesen, danke, Herr Grabowski. Würden Sie sich also als guten Freund von Erik bezeichnen, als seinen Vertrauten?«

      Grabowskis Augen verengten sich zu Schlitzen, als er die drei Polizisten musterte.

      »Kommt drauf an. Sind Sie wegen Erik hier?«

      »Ja, Herr Grabowski. Erzählen Sie uns mal, wie das so läuft mit ihm und seiner Band. Wer hört sich so was an, wer sind die anderen Bandmitglieder, wie heißen die, wo wohnen sie?«

      »Die anderen was?«, prustete Grabowski. »Diese Pfeifen! Das sind nur irgendwelche Jammerlappen, denen Erik ’ne Chance gibt, die große, weite Welt zu schnuppern. Ein paar Weiber abzubekommen. Oder das, was Erik von den Fo… von den Mädels übrig lässt.«

      Sam und Max warfen sich einen Blick zu. Nur weiter, dachte Helene. Rede dich mal schön um Kopf und Kragen. Vielleicht haben wir so was wie eine Spur. Zur Abwechslung.

      »Verstehe. Dann wechselt die Besetzung der Band recht häufig, nehme ich an.«

      »Ständig. Ist mir ja auch scheißegal. Erik hat bei mir Narrenfreiheit, der kann machen, was er will. Der ist keiner von diesen Durchgedrehten, Erik liefert ab, und zwar jedes Mal. Und solange diese anderen Kasper halbwegs ihre Instrumente richtig herum halten können, interessiert das sowieso keine Sau. Erik ist der Star.«

      »Ihr Goldjunge.«

      »Haargenau.«

      »Und wo ist Ihr Goldjunge jetzt?«

      »Was weiß ich? Die nächste Show ist am Wochenende, und was der bis dahin treibt, ist mir wurscht. Bei sich zu Hause, nehme ich an. Ich hab ihn gestern ein paar Mal anzurufen versucht, wegen des Technikriders für die Bühne, aber er ging nicht ran. Dann ist er vielleicht bei irgendeiner Kleinen und vögelt der das Hirn raus. Da vergisst man schon mal, zurückzurufen.«

      »Sie wissen, dass er eine feste Freundin hatte?«

      »Was? Erik, ’ne Freundin? Also, keine Ahnung, echt. Aber Erik scheint mir jetzt nicht so der Typ für ’ne Normalobeziehung mit Händchenhalten und Babynamen aussuchen.«

      »Interessant, dass Sie das sagen, Herr Grabowski. Das mit den Babynamen.«

      »Was? Wieso denn?«

      »Weil Erik Mühlstedts Freundin ermordet wurde. Und sie schwanger war.«

      Der Riese stolperte einen Schritt zurück, versuchte, sich an der Stuhllehne seines Drehstuhls festzuhalten, aber sie entglitt seinen Fingern, sodass er gegen den Aktenschrank hinter ihm knallte. Der Schädel samt Stahlhelm lösten sich und knallten neben seinen Füßen auf den Boden. Das schien er gar nicht mitzubekommen.

      »Ihr verarscht mich«, flüsterte er. »Oder?«

      »Ich fürchte, nein, Herr Grabowski. Und da wir Herrn Mühlstedt nicht zu Hause angetroffen haben, dachten wir, wir sehen bei Ihnen nach. Ich meine, als sein Manager …«

      »Was? Ich weiß überhaupt nichts, ehrlich. Keine Ahnung, wo der steckt. Echt!«

      »Sie scheinen aber kein Problem damit zu haben, Herrn Mühlstedt einen Mord zuzutrauen.«

      »Ich … ach keine Ahnung.« Grabowski schüttelte den Kopf. »Der ist eben manchmal etwas schräg drauf, das stimmt schon. Ich meine, der Kerl ist ein Satanist. Aber nicht bloß so zum Spaß, der hat diese ganzen Bücher gelesen. Alles, was man dazu kriegen kann. Er hat immer gesagt, dass nur die Schwachköpfe auf diesen ganzen Budenzauber reinfallen, mit der Dämonenbeschwörung und solchem Schwachsinn. Satan sei eine Lebenseinstellung, hat er immer gesagt.«

      »Ja, und die scheint er zu leben, Herr Grabowski.«

      »Mann, das ist hart. Scheiße. Dieser Vollidiot. Und jetzt ist der auf der Flucht oder wie?«

      Man konnte förmlich sehen, wie Grabowski im Kopf die Verluste berechnete, die ihm der Wegfall seines wichtigsten Künstlers bescheren würde. Was ihn weit mehr zu kümmern schien als die Tatsache, dass dieser ein erstklassiger Psychopath zu sein schien.

      »Das wissen wir noch nicht. Aber wir würden gern noch etwas anderes von Ihnen erfahren, Herr Grabowski.«

      »Was denn?«, fragte der Manager gehetzt und brummelte etwas, das sich nach einem herzhaften Fluch anhörte.

      Max ging zum Schreibtisch und legte ein paar Fotos vor Grabowski auf die Tischplatte. Es waren die Ausdrucke einiger Bilder, die sie auf Erik Mühlstedts Computer gefunden hatten. Diejenigen davon, die das blutverschmierte Gesicht des Models noch am ehesten erkennen ließen.

      »Wissen Sie, wer das ist?«

      Grabowski zuckte zusammen, als er einen Blick auf die Fotos warf.

      »Nee, echt jetzt. Keine Ahnung. Wirklich.«

      »Dann nehme ich an, Sie wissen auch nicht, wo wir das hier gefunden haben?«

      Max deutete über seine Schulter auf Sam, der grinsend eine Tüte mit den kleinen Pillen hochhielt, die sie in dem Karton unter Eriks Bett gefunden hatten.

      »Scheiße, nein, wieso sollte ich auch?«

      Grabowskis nervöse Blicke zuckten zwischen den Polizisten und Helene hin und her.

      »Ah, na dann ist ja gut«, sagte Sam. »Dann ist es ja praktisch ausgeschlossen, dass wir im Labor auf einer dieser Tütchen Ihre Fingerabdrücke finden werden.«

      »Labor? Wie? Was hat das denn jetzt mit Erik zu tun?«

      Sam ignorierte den schwitzenden Manager. »Und wenn wir uns hier ein bisschen umschauen, finden wir nicht zufällig noch mehr von dem Zeug, oder? Ich meine, das sähe ziemlich schlecht für Sie aus, wenn Sie Ihre Künstler mit Drogen versorgen, nicht? Denn dann sprechen wir von Drogenhandel. Im großen Stil.«

      »Scheiße!«, rief Grabowski und fuhr sich mit dem behaarten Unterarm über die Stirn, wobei er ein Symbol an seinem Ellenbogen entblößte, das in den entsprechenden Kreisen als schwarze Sonne bekannt war. Ein Kerl namens Himmler hatte es auf dem Fußboden der SS-Schule Wewelsburg einsetzen lassen. Auch das war fraglos lediglich ein bedauernswerter Zufall.

      »Also gut, vielleicht weiß ich ja, wer die Kleine auf dem Foto ist. Ist aber alles ganz ordnungsgemäß abgelaufen, ich hab sie über die Agentur gebucht, als Erik erzählte, er bräuchte neues Material für die Videoshow.«

      »Haben Sie die gesehen, diese Videoshow?«, fragte Helene.

      »Klar«, brummte Grabowski und senkte den Kopf.

      »Also, wer ist das Mädchen, und für welche Agentur arbeitet sie?«

      »Ich müsste die Adresse hier irgendwo haben. Ich meine …«

      »Dann suchen Sie sie doch bitte raus. Und ein bisschen plötzlich wäre schön, Herr Grabowski.«

      »Ja, ja, ist ja schon gut.«

      Grabowski ging hinüber zu einem anderen Aktenschrank, öffnete die mittlere Schublade und holte einen angestaubten Rolodex heraus, vollgestopft mit größtenteils angeschmuddelten Visitenkarten. Er suchte ein bisschen darin herum, doch schließlich gab er ihnen eine Visitenkarte. Diese war komplett schwarz bis auf eine blutrote Schrift in der Mitte des kleinen Kärtchens.

      Miss Dolly stand in geschwungenen Lettern darauf und darunter die Internetadresse einer Vermittlungsagentur, nichts weiter.

      Die Rückseite zierte ein ästhetisches Foto eines Körpers in knallengem Latex. Mit einiger Wahrscheinlichkeit gehörte dieser dem Mädchen, das sie suchten.

      »Na schön«, sagte Helene und steckte die Visitenkarte ein.

      »Okay, kann ich jetzt …?«, setzte der fleischige Riese an, doch Helene unterbrach ihn.

      »Ich würde Sie bitten, noch ein bisschen hierzubleiben und den Kollegen Dagtekin und Lieberwirth Gesellschaft zu leisten. Nur, bis die Kollegen von der Drogenfahndung eintreffen. Ich habe das Gefühl, die würden sich gern mal mit Ihnen unterhalten.«

      »Aber … ich dachte …«, wimmerte Grabowski. »Ich hab euch doch nun wirklich alles gesagt.«

      »Das wird sich zeigen«, sagte Helene. »Und inzwischen werden meine Kollegen ein paar Fotos machen von der netten Einrichtung hier. Vielleicht findet der Verfassungsschutz an dem einen oder anderen Ihrer Erinnerungsstücke Gefallen.«

      »Mit dem größten Vergnügen«, sagte Sam breit grinsend.

      Grabowski starrte Helene mit offenem Mund nach.
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      »Okay, Helene«, sagte Wedekind. »Ich werde nicht das Wort Desaster verwenden. Aber ehrlich gesagt, mir ist ein bisschen danach. Ihnen ist bewusst, dass ich wegen dieser Sache morgen früh beim Minister antanzen darf, ja? Er möchte wissen, wieso wir bisher nichts unternommen haben, um diesen gefährlichen Verrückten zu fangen.«

      »Nichts unternehmen würde ich das nicht gerade nennen, Chef«, sagte Helene.

      »Ich weiß«, lenkte Wedekind ein. »Es ist nur so, dass die Presse es so darstellt. Und dummerweise haben wir im Moment tatsächlich äußerst wenig, was wir dieser Argumentation entgegensetzen könnten. Ich meine, bis heute Nachmittag hatten wir wenigstens noch einen flüchtigen Hauptverdächtigen. Und was haben wir jetzt?«

      »Nichts«, sagte Helene seufzend. »Jedenfalls nichts, das irgendeinen Sinn ergibt.«

      Wedekind setzte sich auf die Schreibtischkante. Er warf einen sehnsüchtigen Blick zur Kaffeemaschine hinüber, aber die war schon vor Stunden ausgeschaltet worden. Dann stand er entschlossen wieder auf, ging hinüber, schnappte sich einen Becher und füllte ihn mit den erkalteten Resten einer Flüssigkeit, die vor Stunden einmal frisch gebrühter Kaffee gewesen war.

      »Ich würde das nicht trinken, Chef«, sagte Helene.

      »Als ob es auf dieses eine Magengeschwür jetzt noch ankäme«, sagte Wedekind mit einem schiefen Grinsen. »Also erzählen Sie mir diese ganze Sache noch mal, und dann überlegen wir gemeinsam, was wir als Nächstes unternehmen. Immerhin muss ich dem Krawattenheini morgen irgendwas erzählen.«

      Helene stieß ein kleines Lachen aus. Auch wenn Wedekind aufgrund seiner Position mehr Zeit mit politischen Entscheidungen und deren Trägern verbrachte, so war er im Herzen doch stets ein einfacher Bulle geblieben. Vermutlich machte das einen nicht unbeträchtlichen Teil seiner Beliebtheit bei den ihm unterstellten Kollegen aus.

      »Also, nachdem wir von Eriks Manager die Adresse der Agentur bekommen hatten, haben die uns gesagt, dass sie seit heute Morgen vergeblich versucht haben, das Mädchen zu erreichen.«

      »Diese Miss Dolly, ja?«

      »Mit bürgerlichem Namen Karin Osterland. Genau, Miss Dolly. Sie arbeitete als Fetischmodel und übernahm einen Job für Eriks Videoshow und so müssen sich die beiden kennengelernt haben.«

      »Und die Agentur hat sie nicht erreicht, ja?«

      »Ja. Deswegen habe ich das Spezialkommando angefordert. Wir wussten ja nicht, was wir in ihrer Wohnung vorfinden würden. Ich hatte gehofft, dass der Verdächtige dort noch sein würde, bei ihr.«

      »Erik Mühlstedt?«

      »Genau.«

      »Aber er war nicht dort?«

      »Doch. Er lag tot auf dem Bett in ihrem Schlafzimmer.«

      »Hat der Mörder wieder diese ganz speziellen Spuren hinterlassen?«

      »Die Blumen? Ja, diesmal war es allerdings nur ein kleiner, halb vertrockneter Strauß.«

      »Blaue Rosen?«

      »Nein. Einfach nur ein kleines Gesteck mit Frühlingsblumen. Dafür hielt der Tote aber ein Paar blauer Absatzschuhe in den Händen. Hochglanzlackierte High Heels, um genau zu sein. Wir vermuten, dass diese Karin Osterland gehören. Die waren brandneu, das Preisschild war noch dran. Sie passen zum sonstigen Stil, den wir in der Wohnung vorgefunden haben. Seine eigenen Schuhe standen neben dem Bett, ein paar Rocker-Stiefeletten mit abgelaufenen Absätzen.«

      »Scheiße, das ist krank. Kampfspuren?«

      »Nein. Also nicht im eigentlichen Sinne. Aber es war alles voller Blut. Besonders im Flur und im Schlafzimmer.«

      »Mühlstedts Blut?«

      »Ja, das nehmen wir an, das Labor prüft das noch. Aber er lag mit durchschnittener Kehle auf dem Bett, genau wie die weiblichen Opfer. Und diesmal hat man ihn eindeutig nach dem Tod dort platziert. Gestorben ist er vermutlich mitten im Flur. Dort war ein ziemlich großer Blutfleck. Jemand hat ihm also im Stehen die Kehle durchgeschnitten und einfach gewartet, bis …«

      »Meine Güte. Und das Mädchen? Dieses Model?«

      »Keine Spur von Karin Osterland.«

      »Hm. Und was meinen Sie, könnte das Mädchen so etwas fertigbringen?«

      »Physisch? Klar, warum nicht? Wenn man ein scharfes Messer zur Hand hat und die Überraschung auf seiner Seite, spielt die Körperkraft eigentlich kaum eine Rolle. Wagner hat gemeint, es war ein einzelner Schnitt mit einer sehr scharfen Klinge, einem Teppichmesser oder so was. Von hinten geführt, einmal quer über den Hals. Wenn man dann einen Schritt zurückgeht oder dem Opfer einen Schubs verpasst …«

      »Meine Güte!«

      »Man presst sich instinktiv die Hand auf die Kehle, so.« Helene machte es vor. »Doch dann ist es schon zu spät. Man ist bereits am eigenen Blut erstickt, bevor man noch dazu kommt, zu verbluten.«

      »Mannomann. Also ist dieses Model jetzt Ihre neue Hauptverdächtige?«

      »Ehrlich? Zum jetzigen Zeitpunkt ist jeder verdächtig, der irgendwie mit dieser Sache zu tun hat und noch übrig ist. Von Karin haben wir einen ganzen Ordner mit Fotos auf Eriks Computer gefunden, wie auch von den anderen beiden Opfern. Also ja, ich schätze, sie ist verdächtig. Aber …«

      »Ihr Bauchgefühl?«, fragte Wedekind.

      »Ja, irgendwie kann ich mir einfach nicht vorstellen, dass sie nicht die Täterin ist. Klar, sie kannte Mühlstedt, das steht außer Zweifel. Aber die anderen beiden Mädchen? Darauf haben wir keinen Hinweis gefunden bis jetzt. Und …«

      »Ja?«

      »Ich werde einfach das Gefühl nicht los, dass wir etwas übersehen haben, die ganze Zeit. Ich komme bloß einfach nicht drauf, was.«

      Wedekind zuckte mit den Schultern. Mit diesem Gefühl war jeder Ermittler vertraut. Zu wissen, wann man solchen Bauchgefühlen nachgehen sollte, trennte die guten von den exzellenten. Und nicht selten die mit einem Privatleben von den hoffnungslosen Workaholics.

      »Justus sichtet das Handy des Mädchens?«, fragte Wedekind.

      »Ja. Ich habe ihn gebeten, mich anzurufen, sobald er irgendetwas Interessantes darauf findet. Und er hat versprochen, heute Abend erst Feierabend zu machen, wenn er den kompletten Inhalt des Handys gesichtet hat. Er meinte, der Speicher des Telefons sei größtenteils mit Fotos voll, Tausende davon. Für Instagram.«

      »Wie bitte?«

      »Eine soziale Plattform, auf der man Fotos öffentlich posten kann.«

      »Aha. Na dann stand sie vielleicht darüber mit den anderen Opfern in Verbindung?«

      »Laut Justus nicht, er überprüft gerade die Liste ihrer Follower, also der Leute, die ihre Fotos regelmäßig angesehen haben. Aber das sind über dreißigtausend.«

      »Mist«, sagte Wedekind und schüttelte den Kopf. »Apropos Handy. Ist das von Mühlstedt inzwischen aufgetaucht?«

      »Nein«, sagte Helene. »Es war nicht bei seiner Leiche und auch nirgends sonst in der Wohnung von Karin Osterland. In seiner natürlich auch nicht. Aber seinen Wagen haben wir gefunden, der stand eine Straße von Karin Osterlands Haus entfernt. Da war es aber auch nicht drin.«

      »Dann hat es ebenfalls diese Osterland?«

      »Das nehmen wir an, ja. Ihr Wagen ist übrigens auch verschwunden.«

      »Was nahelegt, dass sie damit unterwegs ist.«

      »Ja«, seufzte Helene. »Die Frage ist nur, wer am Steuer sitzt. Und falls das nicht Karin ist …«

      »Wären wir wieder bei Ihrer Theorie, dass Erik Mühlstedt einen Komplizen hatte. Der sich jetzt aller Zeugen entledigt. Vielleicht haben Sie doch etwas übersehen. Und er glaubt, Sie wären ihm dichter auf der Spur, als Sie es tatsächlich sind. Da hat er Panik gekriegt.«

      »Tröstliche Aussichten …«, seufzte Helene.

      »Dann soll Justus sich noch mal Mühlstedts Computer vornehmen. Wenn er einen Komplizen hatte, dann finden wir da drin vielleicht einen Hinweis.«

      »Macht er schon. Er hat den beiden Neuen eine Riesenpizza bestellt, damit die sich heute Nacht durch das ganze Zeug wühlen. E-Mails, Fotos, das alles. Aber bis jetzt haben sie nichts gefunden als jede Menge Pornos, Groupiefotos und Mails mit seinen Bandkollegen, die klangen, als kommandiere ein Feldherr seine Vasallen herum. Sein Browserverlauf dreht sich hauptsächlich um Satanismus, Sex und rechtsgerichtete Themen, aber bisher haben wir keine Verbindung zu irgendwelchen Gruppierungen gefunden, offenbar war er überzeugter Einzelgänger, der sich bei dem Zeug nur bedient hat, um Material für seine Songs zu haben. Oh, und hin und wieder hat er unter falschem Namen in irgendwelchen Foren andere Bands schlechtgemacht.«

      »Mit anderen Worten nichts, das uns irgendwie weiterbringt.«

      »Leider nein. Wer immer dieser angebliche Komplize ist – immer vorausgesetzt, wir finden nicht doch noch eine Verbindung zu Karin Osterland –, ich begreife einfach nicht, was er will. Was er uns sagen will mit diesen Blumen und dem ganzen Zeug.«

      »Aber Sie glauben, dass er damit etwas sagen will? Dass es eine spezielle Bedeutung für ihn hat?«

      »Ich glaube, dass die Art, wie die Leichen und die Umgebung arrangiert wurden, der Schlüssel sind. Der Grund, warum er mordet. Ich glaube, wenn ich diese Rituale verstehe, weiß ich, warum er das tut. Ich versuche seit dem ersten Mord, in den Kopf dieses Kerls zu kommen, aber ich begreife es einfach nicht.«

      »Hm«, machte Wedekind und blickte Helene nachdenklich an. »Ich wüsste da vielleicht jemanden, der es begreifen könnte. Aber ich bin nicht sicher, ob ich wirklich will, dass Sie mit dem sprechen. Oder ob Sie das wollen.«

      »So?«, fragte Helene und schenkte ihrem Chef ein müdes Lächeln. »Und warum nicht?«

      »Na ja, Helene«, sagte Wedekind. »Der Mann genießt einen internationalen Ruf, er ist eine echte Koryphäe auf dem Gebiet der forensischen Psychologie und ich muss zugeben, dass er uns früher in einigen Fällen ausgesprochen nützlich war.«

      »Und wieso sollte ich nicht mit ihm reden wollen? Klingt doch genau nach dem Experten, den ich brauchen kann.«

      Wedekind lachte humorlos. »Nun, weil der Mann ein verurteilter Mörder ist.«
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      Nachdem sie ihren Ausweis ein weiteres Mal vorgezeigt hatte, führte der Wärter sie wortlos weiter. Sie folgte ihm einen schmucklosen Gang entlang, an dessen Ende sich eine einfache Tür befand. Keine Zellentür, dachte Helene leicht irritiert. Und natürlich auch keine Gitterstäbe oder Scheiben aus zentimeterdickem Plexiglas zwischen ihnen.

      Als der Mann ihr die Tür öffnete, trat sie in den Raum.

      »Ich bin gleich hier draußen«, sagte der Wärter. »Falls etwas ist.«

      Tolle Aussichten, dachte Helene.

      Wedekind hatte ihr den Werdegang des Mannes kurz umrissen, den sie jetzt, mitten in der Nacht, im Gefängnis besuchte. Und er hatte all seinen Einfluss aufbieten müssen, um das zu ermöglichen. Der Gefangene hieß Stein. Dr. Stein, um genau zu sein, und bis zu seiner Verhaftung hatte er sogar einen Lehrstuhl für forensische Psychologie an der Freien Universität bekleidet. Laut Wedekind hatte er Jahrzehnte in den Köpfen geisteskranker Verbrecher zugebracht. Seine Erfahrung und sein Wissensschatz hatten es der Polizei ermöglicht, nicht weniger als siebenundvierzig scheinbar aussichtslose Fälle erfolgreich zu schließen. Stein schien ein Gespür für das Motiv des reinen Bösen zu haben – immer dann, wenn es nicht um die herkömmlichen Beweggründe wie Habgier, Lustmord oder organisiertes Verbrechen ging.

      So weit die Erfolgsgeschichte, doch ein knappes Jahr vor Helenes Versetzung zu Wedekinds Abteilung hatte es eine erneute Mordserie gegeben, und diesmal hatte sich Stein unerwartet unkooperativ gezeigt. Später behauptete er, der Täter sei ein ehemaliger Patient von ihm, der mit mehreren Komplizen agieren würde, und eine Weile hatte die Polizei dieser Darstellung Glauben geschenkt. Was sie allerdings bei der Ergreifung des Täters keinen Schritt weitergebracht hatte, bis …

      Bis Stein einen Fehler begangen hatte.

      Aufgrund eines dummen Zufalls hatten zwei Streifenpolizisten Stein in der Wohnung seiner Verlobten überrascht, die Leiche noch in den Armen wiegend, über und über mit ihrem Blut bedeckt, die Tatwaffe noch in der Hand.

      Das arme Mädchen war schlimm zugerichtet worden, und zwar exakt nach dem Muster der anderen Morde. Stein hatte natürlich seine Unschuld beteuert, aber letztlich hatte sich herausgestellt, dass er für keinen einzigen der anderen Morde ein handfestes Alibi vorweisen konnte. Was er der Polizei ebenfalls verschwiegen hatte, waren E-Mails gewesen, die er mit allen Opfern ausgetauscht hatte. Man hatte sie auf seinem Laptop gefunden.

      Aufgrund der Mangel an Beweisen hatte man ihm lediglich den Mord an seiner Verlobten zweifelsfrei nachweisen können, aber das sowie die Art und Weise, wie die arme Frau gestorben war, hatten ausgereicht, um den mörderischen Psychologen für den Rest seines Lebens hinter Gitter zu bringen.

      Stein hatte während seiner Strafverhandlung auf einen Anwalt verzichtet und vor Gericht lediglich ein kurzes Statement gegeben, in dem er sich unschuldig an allen Morden bekannte, woraufhin im Gerichtssaal ein mittlerer Tumult ausgebrochen war. Es waren etliche Hinterbliebene der Mordopfer anwesend gewesen.

      »Seien Sie vorsichtig, Helene!«, hatte Wedekind sie gewarnt. »Der Kerl steigt Leuten in den Kopf wie andere durch ein Fenster im Erdgeschoss.«

      »Ich habe nicht vor, mein Fenster für so jemanden zu öffnen«, hatte Helene geantwortet.

      Als Helene Edel den Raum betrat, erwartete sie demzufolge, ein Monster in Menschengestalt zu sehen. Eine verabscheuungswürdige, rohe Kreatur, die Gefallen daran fand, im Blut ihrer Opfer zu baden.

      Doch was sie fand, war etwas gänzlich anderes.
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      »Hallo Frau Hauptkommissarin«, begrüßte sie der Mann.

      Dr. Felix Stein war Anfang vierzig, gut aussehend und sich dessen durchaus bewusst. Grau melierte Schläfen, schlank, aber nicht schlaksig. Gepflegt und leicht gebräunt – er sah aus, als sei er hier zu Besuch und nicht Helene. Irritierenderweise trug Dr. Stein ein weißes, ordentlich gebügeltes Oberhemd und Jeans, dazu leichte Slipper.

      Nichts, das man an einem Gefangenen erwarten würde.

      »Kommen Sie rein, Frau Edel«, sagte Stein herzlich. »Setzen Sie sich. Ich würde Ihnen ja gern etwas anbieten oder wenigstens aufstehen, um Ihnen die Hand zu schütteln, aber wie Sie sehen …«

      Lächelnd hob er die Arme und Helene bemerkte die Handschellen und die glänzenden Stahlketten, mit denen er an den Tisch gefesselt war. Ein beinahe grotesk wirkender Kontrast zu seiner sonstigen Erscheinung.

      »Ich würde Ihnen nicht die Hand schütteln, wenn man mir eine Waffe an den Kopf hielte, Dr. Stein«, sagte Helene kühl und stellte sich ihm gegenüber an den Tisch, hinter den angebotenen Stuhl. An seinem einnehmenden Lächeln änderte das rein gar nichts. Beinahe so, als hätte er exakt mit dieser Reaktion gerechnet.

      »Gut«, sagte Stein. »Dann übermitteln Sie Oliver bitte meine besten Grüße. Wir kennen uns von früher. Und ich wüsste nicht, wer sonst um diese Uhrzeit zu mir hätte durchdringen können. Es ist ein bisschen schade, dass er mich nicht selbst beehrt, aber wir hatten ein paar kleine Differenzen, das verstehe ich. Umso mehr freue ich mich über solch charmanten Ersatz.«

      »Sparen Sie sich das Süßholzraspeln, Stein. Ich bin hier, weil ich Sie etwas fragen möchte. Helfen Sie mir, wenn Sie können, oder lassen Sie’s. Ich weiß, warum Sie hier sind.«

      »So, wissen Sie das?«, fragte er und zum ersten Mal ließ sein Lächeln ein wenig nach. Es bekam einen beinahe wölfischen Unterton, etwas Hartes unter der weichen Fassade.

      »Sie haben irgendwann die Kurve nicht mehr gekriegt«, sagte Helene. »Sind zu einem Ihrer Patienten geworden. Was man so hört.«

      »Hört man das, ja?« Nun verschwand sein Lächeln ganz. »Gut, steigen wir doch bitte direkt ein. Sie sind hier, weil Sie etwas von mir wollen, und die Tatsache, dass wir zwei hier so locker plaudern, um …« Er schaute auf seine Armbanduhr. Eine Rolex, wie Helene mit einem Anflug absoluten Unglaubens erkannte. »… um zwanzig vor eins in der Nacht, bedeutet, dass ich nicht abgeneigt bin, mit Ihnen zu reden. Ganz im Gegenteil. Ich helfe Ihnen gern, wenn ich kann. Aber alles hat seinen Preis.«

      Helene stieß ein humorloses Lachen aus.

      »Quid pro quo, Doktor Lecter?«

      »Ah, Humor!«, sagte Stein. Das Lächeln war wieder auf seinem Gesicht erschienen, als wäre es nie fortgewesen. »Das ist gut. Den werden Sie brauchen bei diesem Fall.«

      »Welcher Fall? Woher wollen Sie wissen, um welchen Fall es geht?«

      »Weil ich Zeitung lese, unter anderem.«

      Natürlich tut er das, dachte Helene. Und vermutlich mit den Wächtern zusammen oder im Büro der Gefängnisleitung, während er mit dem Direktor beim Kaffee sitzt. Sie nahm sich vor, dringend ein Wörtchen mit Wedekind zu reden, sobald sie wieder im Revier war.

      »Und, nun ja, da man mich nur in Fällen zu konsultieren pflegt, die einem ganz bestimmten Muster entsprechen. Es gibt derzeit nicht allzu viele Fälle dieses ganz besonderen Kalibers, welche seit Tagen die Schlagzeilen machen.«

      »Sie haben recht«, sagte Helene. Welchen Zweck hätte es auch gehabt, Stein etwas vorzumachen? »Aber irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass Sie nur darauf gewartet haben, dass einer von uns hier auftaucht, um Sie um Ihre geschätzte Meinung zu fragen.«

      »Oh«, sagte Stein. »Sie glauben, ich hätte etwas damit zu tun? Dass ich von hier drinnen irgendwelche Komplizen dort draußen fernsteuere? Und warum sollte ich das tun? Weil mir langweilig ist?«

      »Ist Ihnen denn langweilig?«

      »Sehen Sie, und da kommt unser Deal ins Spiel.«

      »Na also«, sagte Helene. »Und der wäre?«

      »Vergessen Sie, was Sie über mich zu wissen glauben. Nur für die Länge unserer … Konsultation.«

      »Ich soll vergessen, dass Sie ein durchgeknallter Irrer sind, der seine Freundin umgebracht hat, um in ihrem Blut zu baden?«

      Helene hatte diese Worte bewusst gewählt und die Reaktion blieb nicht aus. Allerdings sah diese gänzlich anders aus, als sie erwartet hatte. Steins Gesicht verhärtete sich und etwas kam darin zum Vorschein, das nichts mit dem entspannten Lächeln von vorhin zu tun hatte. Helene hätte schwören können, dass es sich dabei um echte Trauer handelte. Oder, es beinahe schwören können, wenn man sie nicht vorgewarnt hätte – es wäre eine äußerst glaubhafte Vorstellung gewesen.

      »Meine Verlobte«, stellte er richtig und sah Helene mit versteinerter Miene an.

      »Ihre …«

      »Ich habe diese Frau geliebt, Frau Edel«, sagte er. »Ich wollte ihr den Rest meines Lebens widmen und ich wäre jederzeit für sie gestorben – mit Freuden.«

      Helene suchte in seinen Augen nach Anzeichen für eine Lüge, doch wenn es welche gab, entdeckte sie sie nicht. Sein Blick war geradezu entwaffnend offen – in diesem Moment war ihr, als könne sie in das Innere seiner Seele sehen, bis tief hinein, direkt in den Schmerz. Sie senkte den Blick.

      »Sie haben eine Reihe von Menschen ermordet und bei diesem letzten Mord hat man Sie sogar in flagranti erwischt«, sagte sie und hasste sich dafür, wie brüchig ihre Stimme auf einmal klang. »Deshalb sitzen Sie hier.«

      Was war es nur mit diesem Kerl? Wedekind hatte sie eindringlich davor gewarnt, dass er in die Köpfe seiner Gegenüber blicken konnte, sogar wenn es sich bei diesen um gerissene Killer handelte. War er bereits dabei, in ihren zu steigen?

      Stein nickte. »Ich verstehe. Das ist Ihre Sicht der Dinge und ich habe eben meine eigene. Das sollten Sie akzeptieren können, wenn wir diese Unterhaltung fortsetzen sollen. Sowie meine Bedingung, dass die Frau, von der Sie glauben, ich habe sie ermordet, nie wieder in unserer Unterhaltung auftaucht. Ansonsten wäre diese damit beendet. Können Sie mit diesen Bedingungen arbeiten?«

      »Ja«, sagte Helene. »Ich denke, das kann ich.«

      »Schön«, sagte Stein und lächelte wieder. »Na, schießen Sie los.«
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      »Sie haben die Akte dabei, nehme ich an?«, fragte Stein.

      »Ja.«

      »Gut, zeigen Sie mir mal, was Sie haben.«

      »Was? Ich kann Ihnen doch nicht einfach so eine Akte zu einem laufenden Fall vorlegen. Ich bin hier, um Sie ganz allgemein zu befragen.«

      »Verstehe, Frau Hauptkommissarin. Sie haben gewisse Berührungsängste.«

      »Berührungsängste? Ich traue Ihnen nicht weiter, als ich Sie werfen könnte.«

      »Und ich halte Sie für eine starke, kompetente Frau. Sie sind gewohnt, sich durchzusetzen, und Sie lassen sich nichts vormachen. Das respektiere ich. Sehr sogar. Aber wenn Sie mir nur die Dinge erzählen wollen, die schon in der Zeitung stehen, verschwenden Sie unser beider Zeit, fürchte ich.«

      »Es sind laufende Ermittlungen, Dr. Stein. Und ja, wenn Sie es genau wissen wollen – ich halte es nicht für ausgeschlossen, dass Sie in der Lage wären, von hier drinnen diese Morde zu orchestrieren. Vielleicht wollen Sie sich beim Staatsanwalt mit Ihrer Mithilfe lieb Kind machen, es gibt da eine Menge Möglichkeiten.«

      Stein seufzte. »Wollen wir dieses Spiel wirklich spielen? Ich muss Ihnen nicht helfen, aber glauben Sie mir, mir ist genauso sehr daran gelegen, dass dieser Täter von der Straße kommt.«

      »Wieso?«, fragte Helene skeptisch.

      »Weil er nicht aufhören wird, jetzt nicht mehr. Wer einmal dort angelangt ist, wo er sich befindet, steigert sich immer weiter rein. Ist es Ihnen noch nicht aufgefallen? Jeder seiner Morde wurde dreister, professioneller, besser vorbereitet, aber auch brutaler. In den Zeitungen hat es nicht gestanden, aber ich denke, Sie können diesen Eindruck bestätigen.«

      Helene schwieg.

      »Hören Sie, wenn Sie ihn nicht bald schnappen, schnappen Sie ihn vielleicht nie mehr.«

      »So wie Sie?«

      »Mich hat man geschnappt«, sagte Stein und hielt die gefesselten Hände hoch. »Schon vergessen? Und ich werde vorerst hier drin sitzen bleiben, ob ich Ihnen nun helfe, den Fall zu lösen, oder nicht.«

      Helene schaute ihn einen langen Moment an, dann schob sie widerwillig die Akte rüber.

      Stein öffnete den Hefter und überflog jedes einzelne Blatt, wofür er jeweils nur ein paar Sekunden zu brauchen schien. Es dauerte keine zwei Minuten, dann war er durch mit der Akte, klappte sie zu und gab sie Helene zurück.

      »Erik Mühlstedt, Ihr ehemaliger Hauptverdächtiger, war nie ein Täter«, sagte er dann. »Und auch kein Komplize, was das betrifft. Wenn er auch moralisch äußerst ambivalente Ansichten teilte, so war er nie ein Mörder. Seine Rolle in diesem Spiel ist von Anfang an die des Opfers gewesen.«

      »Schlaue Worte, Dr. Stein. Jetzt, nachdem Erik Mühlstedt tot aufgefunden wurde.«

      »Mehr noch«, sagte Stein, ohne auf den Einwand einzugehen. »Mühlstedt war von Anfang an das eigentliche Hauptziel.«

      »Ah. Und das schließen Sie woraus?«

      »Aus dem Motiv.«

      »Dem Motiv? Haben Sie die Fotos vom Tatort überhaupt angesehen? Da gab es kein Motiv, das war reine, brutale Mordlust.«

      »Freilich. Aber auch die braucht einen Auslöser. In diesem Fall tippe ich auf Eifersucht.«

      »Was?«

      »Womit die Verdächtigen in erster Instanz unter Eriks Freundinnen zu suchen sein würden. Wenn diese nicht tot wären.«

      »Sie sind nicht alle tot.«

      »Nein. Das stimmt. Aber dazu komme ich gleich. Ist Ihnen aufgefallen, dass in jedem Fall mehrere Stunden zwischen dem Betreten der jeweiligen Wohnung und dem verzeichneten Tod des Opfers vergangen sind?«

      »Ja, natürlich.«

      »Und was glauben Sie, hat das zu bedeuten?«

      »Dass der Täter Zeit mit dem Opfer verbracht hat. Um sie zu foltern, sich an ihrem Leid zu ergötzen, nehme ich an. Vielleicht hat er ihnen auch seinen genialen Plan erläutert. Tun das geisteskranke Bösewichte nicht in solchen Situationen?«

      »In James-Bond-Filmen, ja. Im richtigen Leben sind sie meistens etwas schlauer. Ich glaube, dem Täter ging es um Reue. Er wollte jedem seiner Opfer Gelegenheit geben, seine Sünden zu bereuen, bevor … nun ja.«

      »Sünden? Ich wüsste nicht, welche Sünden eines dieser Mädchen begangen haben sollte.«

      »Natürlich dieselbe wie auch Erik Mühlstedt. Zumindest nach dem moralischen Kodex des Täters. Der nicht mehr ganz zeitgemäß ist, zugegeben. Aber ich vermute, dafür hat er seine Gründe. Schwerwiegende Gründe, würde ich sagen.«

      »Ich verstehe immer noch nicht.«

      »Sie alle hatten ein Verhältnis mit Erik.«

      »Ja.«

      »Und dieser hatte eine feste Freundin. Eine schwangere Freundin.«

      »Ja, und?«

      »Die er betrogen hat mit diesen Mädchen. Die mehr als willige Komplizen in dieser Sache waren. Wenn jemand Grund hatte zur Eifersucht, dann Christina Zimmermann. Als Karin sich auf die Sache einließ, muss sie gewusst haben, dass er eine feste Freundin hat. Ich schätze sie als den Typ ein, der emotionale Bindungen einfach nicht allzu hoch bewertet. Daher passte sie so hervorragend zu Erik. Der übrigens geradezu ein Vorzeigeexemplar eines funktionalen Soziopathen ist.«

      »Funktionaler Soziopath?«

      »Das heißt, dass er sich im Rahmen des gesellschaftlich Akzeptablen bewegt und sich durchaus bewusst ist, dass er die Gefühle anderer verletzt. Die Einrichtung seiner Wohnung und seine Auslegung von Satanismus sind eher Anzeichen dafür, dass er auf diese Weise eine Rechtfertigung für seinen Sextrieb suchte. Mit dem Zweck des Rituals an den Tatorten liegen Sie daher leider völlig daneben, fürchte ich.«

      »Was? Wie meinen Sie das?«

      »Das Arrangieren der Opfer hat nichts mit Satanismus zu tun.«

      »Aber die blaue Rose …«

      »Was ist damit?«

      »Na ja, wir haben sie an fast jedem Tatort in irgendeiner Form gefunden. Unsere Recherchen ergaben, dass die blaue Rose ein beliebtes Symbol bei praktizierenden Satanisten ist. Und durch Mühlstedts Hintergrund …«

      Stein schenkte ihr einen amüsierten Blick. »Mühlstedt war kein Satanist. Er hat nur einen cleveren Weg gefunden, seine eher unterdurchschnittlich entwickelten musikalischen Fähigkeiten zu vermarkten und ein paar Mädchen zu beeindrucken.«

      »Okay, was dann, Dr. Stein? Erleuchten Sie mich bitte!«

      »Es ging ums Heiraten«, sagte er. »Die Ehe, den heiligen Bund und das alles. Und jemand hat das mit dem ›bis dass der Tod euch scheidet‹ offenbar zu wörtlich genommen. Die blaue Rose ist beispielsweise in Japan Teil des hochzeitlichen Brauchs. Man schenkt sie, um die Einzigartigkeit der Verbindung zu unterstreichen. Und Christina Zimmermann war schwanger, nicht wahr?«

      »Ja, aber …«

      »Ein schwarzes Kleid. Es ist heute natürlich nicht mehr gebräuchlich, aber noch vor hundert Jahren hätte jeder etwas damit anzufangen gewusst. Ein schwarzes Hochzeitskleid bedeutete, dass die Braut schwanger war und daher den Anspruch auf das Blütenweiß verloren hatte, das Unschuld symbolisieren soll. Wie übrigens auch der Blütenkranz auf dem Haupt der Braut. Kein Kranz bei Christina, sondern verstreute Rosenblüten. Wie Blutstropfen auf einem Laken, wenn Sie verstehen.«

      »Es könnte immer noch Zufall sein. Christina besaß vermutlich sowieso nur schwarze Klamotten.«

      »Habe ich auch gedacht. Bis ich die Fotos aus Karin Osterlands Wohnung gesehen habe. Erik Mühlstedt, auf dem Bett mit einem Paar brandneuer Schuhe in der Hand. Blauer Schuhe. Auf dem Foto kann man es nicht gut erkennen, aber ich vermute, seine eigenen Schuhe standen irgendwo in der Nähe des Bettes.«

      »Am Fußende«, sagte Helene. Sie war blass geworden.

      »Das ist ein weiterer Hochzeitsbrauch, der heute noch in Großbritannien und vielen Teilen der USA gepflegt wird. Something old, something new …«

      »Something borrowed, something blue«, beendete Helene flüsternd den Satz.

      »Genau!«, sagte Stein. »Etwas Altes, etwas Neues, etwas Geborgtes, etwas Blaues. Das bedeuteten die zwei Paar Schuhe, denn die High Heels gehörten ja offenbar nicht ihm, sie waren sozusagen geborgt. Und gleichzeitig neu und blau. Seine eigenen Schuhe waren demnach something old – etwas Gebrauchtes.«

      »Okay, angenommen, Sie haben recht …«

      »Ich glaube, die Indizien sprechen für sich«, sagte Stein. »Aber es geht um mehr als das, glaube ich. Der Täter möchte sich nicht nur als Moralapostel aufspielen, sondern er ist tief verletzt. Hier geht um das Verarbeiten eines schweren Traumas. Wenn die Psyche dazu nicht in der Lage ist, beginnt sie, es immer und immer wieder zu durchleben, bis es zu einer Auflösung kommt. Bei manchen Menschen allerdings wird daraus eine fixe Idee. Die Katharsis bleibt aus und sie beginnen damit …«

      »Selbst für diese Situation zu sorgen. Indem sie sie herbeiführen.«

      »Genau. Daher das Arrangieren der Leichen. Es geht um Bestrafung. Derer, die in den Augen des Täters schuldig sind. An eben jenem Trauma.«

      »Aber wodurch wurde das ausgelöst?«

      »Nun, offenbar durch einen Ehebruch oder etwas Vergleichbares, vermutlich schon in der Kindheit des Täters. Vielleicht hat er ein Elternteil beim Fremdgehen beobachtet oder wurde Zeuge eines heftigen Ehestreits.«

      »Okay, dann verstehe ich ja, dass so jemand Erik und seine Mätressen umbringen würde. Aber Christina? Die war doch von Anfang an das Opfer der ganzen Sache, aus Sicht des Täters.«

      »In mehrfacher Hinsicht, ja.«

      »Wie meinen Sie das?«

      »Die Opfer haben die Todesursache gemeinsam, nicht wahr?«

      »Ja. Schlussendlich hat man ihnen die Kehle durchschnitten.«

      »Nun, das ist eine überaus blutige Angelegenheit. Man ist dem Opfer sehr nahe, kann praktisch den Lebensfunken aus dem Körper entweichen sehen, während das Blut in alle Richtungen spritzt.«

      Helene sah Stein schweigend an. Wie sehr sprach der Mann hier aus eigener Erfahrung?

      »Man muss sich mächtig überwinden, so etwas zu tun, zumindest die ersten paar Mal«, sagte Stein. »Und es ist körperlich anstrengend, es zu Ende zu bringen. Aber es ist auch ein sehr persönlicher Prozess. Es setzt eine gewisse Intimität zwischen Opfer und Täter voraus.«

      »Und?«

      »Der Täter würde so nicht vorgehen, wenn er es nicht für absolut essenziell für die Bewältigung seines Traumas halten würde. Ich glaube daher, dass wir es bei ihm oder ihr mit mehr als nur einem Scheidungskind oder dem Opfer einer dieser sogenannten Patchwork-Familien zu tun haben. Ich lese hier, dass Christina außerdem eine Schlagwunde am Kopf hatte, die ihr vermutlich bereits vor der Wunde am Hals zugefügt wurde. Die anderen Opfer haben keine solchen Wunden, nicht wahr?«

      »Äh, nein. Aber … nun ja, das Labor fand Spuren von Betäubungsmitteln im Blut von Lisa Bogner.«

      »Ja, habe ich gelesen. Chloroform. Das kann man selbst herstellen, wussten Sie das?«

      »Nein.«

      »Doch. Alles, was man dazu braucht, ist ein bisschen handelsüblichen Chlorreiniger und etwas Dimethylketon, auch bekannt als Aceton. Was Sie in vielen Lösungsmitteln finden.«

      »Dann verstand sich unser Täter also außerdem noch auf Chemie?«

      »Nicht zwangsläufig. Das ist hausgemacht. Jeder kommt an die Zutaten und jeder mit einem Computer kann sich eine Anleitung herunterladen, wie man es herstellen kann. Es ist geradezu erschreckend einfach. Daher ist es so auffällig, dass der Täter im ersten Fall davon abgewichen ist.«

      »Und was glauben Sie, wieso er das gemacht hat?«

      »Keine Ahnung. Aber ich habe eine Theorie, der Sie nachgehen könnten, an Ihrem Denkbrett im Revier.«

      »Woher wollen Sie wissen, dass ich so ein Ding benutze?«

      »Weil Sie eine visuell-analytische Person sind. Ich habe gesehen, wie Sie sich umgeschaut haben, als Sie hier reingekommen sind. Sie verschaffen sich immer einen ersten Eindruck, wenn Sie einen neuen Ort betreten. Sie produzieren ein Bauchgefühl, das sie später mit diesem Ort assoziieren. So gelingt es Ihnen später, Unstimmigkeiten zu erkennen.«

      »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

      »Doch, das tun Sie, und wenn Sie mir das Kompliment erlauben, Sie sind eine ziemlich schlechte Lügnerin, wenn es Sie selbst betrifft. Ihre Körpersprache spricht Bände. Aber das ist, wie gesagt, ein Kompliment. Versetzen Sie sich doch einmal in Christinas Zimmer zurück. Etwas kam Ihnen merkwürdig vor. Etwas, das nicht zum Rest des Zimmers passen wollte …«

      Helene schloss die Augen und betrat Christina Zimmermanns Wohnung im Geiste erneut. Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.

      »Die zerrissenen Vorhänge«, flüsterte sie atemlos. »Das könnten Kampfspuren gewesen sein, oder …«

      »Ja. Zum Beispiel als Folge eines heftigen Streits, der aus den Fugen gerät. Jemand wird handgreiflich und …«

      Helenes Augen flogen auf. »Sie glauben, Christinas Tod war ein Unfall?«

      »Vielleicht, ja. Zumindest teilweise. Ich glaube, jemand hat sie zur Rede gestellt, und ich vermute, bei diesem Gespräch ging es um ihr Verhältnis zu Erik Mühlstedt. Die Sache geriet etwas außer Kontrolle, Christina stolperte und fiel – und knallte mit dem Hinterkopf gegen etwas Schweres. Zum Beispiel den Bettpfosten, immerhin ist das Ding aus Metall. Es würde erklären, warum die Knäufe auf den vier Pfosten fehlen.«

      Helene starrte ihn sprachlos an. Wie konnte er das alles in so kurzer Zeit aufgefasst und zusammengepuzzelt haben?

      »Und dann stellte der Täter fest, dass er soeben einen Menschen schwer verletzt hatte, möglicherweise tödlich. Dieses Ereignis katapultierte ihn direkt zurück in sein Kindheitstrauma und löste alles Folgende aus, inklusive der an sich überflüssigen Schnittwunde am Hals des Opfers. Dann folgen die Blumen, das Kleid, die festliche Schminke. Das war der Trigger, und plötzlich war dem Täter klar, was er zu tun hatte.«

      »Wie eine Erleuchtung …«, murmelte Helene.

      »Ganz genau. Für viele Psychopathen ist das ein Gefühl, als habe Gott direkt zu ihnen gesprochen und ihnen endlich den wahren Zweck ihres Daseins offenbart. Der brennende Busch, der zu Moses spricht, wenn Sie so wollen.«

      »Aber es gab keine Person, die all diese Zusammenhänge kannte … und noch dazu wusste, dass Christina schwanger war. Vermutlich wusste das noch nicht mal Erik, immerhin war es nicht sichtbar. Wenn Christina es ihm nicht gesagt hat …«

      »Dann hat sie es vielleicht jemand anderem erzählt. Jemandem, dem sie mindestens so sehr vertraute wie Erik Mühlstedt, vielleicht sogar noch mehr.«

      Stein sah Helene aufmerksam ins Gesicht, schien sie zu mustern. Einschätzen zu wollen, ob sie seinem Standard genügen würde. Ob sie ihm gewachsen war.

      Und dann begriff sie es.
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        Spandauer Forst bei Berlin

        

      

      Sie erwacht in vollkommener Dunkelheit und mit hämmernden Kopfschmerzen.

      Sie kann die Augen öffnen, aber das bringt nichts. Überall ist nichts als Finsternis. Wenn sie den Kopf dreht, dasselbe Ergebnis.

      Die Luft ist dick und stickig.

      Ihre Arme sind über ihrem Kopf gefesselt. Womit, kann sie nicht sagen, denn ihre Handgelenke sind völlig taub, sie spürt ihre Hände nicht mehr. Sie versucht, die Beine zu bewegen, doch weit kommt sie damit nicht. Man hat sie genau so aufgehängt, dass ihre nackten Füße gerade so auf dem Boden stehen können. Wenn sie einen Schritt zur Seite tritt, muss sie sich schon auf die Zehenspitzen stellen. Noch ein weiterer Minischritt und ein unbarmherziger Schmerz schießt durch ihre Oberarme. Sie hat es schon unzählige Male ausprobiert.

      Ihre Gedanken quälen sich träge durch ihren Kopf. Eine wabernde Gedankenwolke, die an einem düsteren Horizont vorüberzieht. Bilder, Gerüche, Eindrücke. Angst, Schmerz und … Blut? Sie ist kaum fähig, zusammenhängend zu denken.

      Dann dämmert ihr, dass sie etwas auf dem Kopf trägt. Das ist der Grund, warum sie so schlecht Luft bekommt. Ein Sack aus einem groben Leinenstoff, der nach Chemie stinkt. Oder ist das noch der Duft des Lappens, den Erik ihr …?

      Der Gedanke an Erik lässt sie zusammenzucken.

      Sie erinnert sich, dass sie zum Fotoshooting wollte, als es an ihrer Tür klingelte. Unerwartet, sie hatte nicht mit Besuch gerechnet, sie war ohnehin schon ein bisschen spät dran für das Shooting. Sie hatte durch den Spion geschaut, und draußen hatte dieser Typ von der Band gestanden, Erik. Der sie nicht in Ruhe lassen wollte, seit sie ein Mal dumm oder betrunken genug gewesen war, mit ihm zu schlafen. Es war nicht mal schlecht gewesen, aber irgendetwas an dem Kerl hatte sie gestört. Irgendetwas an ihm schien nicht zu stimmen.

      Sie hatte daher keinen Wert auf eine Wiederholung gelegt, ihn aber auch nicht als Kunden für weitere Videoaufträge verprellen wollen, also hatte sie ihn auf Eis gelegt. Dringende Termine erfunden. Und er hatte ihr geglaubt. Zumindest hatte sie das angenommen.

      Und jetzt stand er vor ihrer Tür, ein gequältes Lächeln im Gesicht. Blöd. Sie war gerade noch in ihren neuen High Heels über das Parkett im Flur gelaufen, er hatte mit Sicherheit gehört, dass sie da war. Also hatte sie geöffnet.

      Erik war sofort eingetreten, einen Schritt und noch einen, sodass sie in dem engen Flur hatte zurückweichen müssen.

      »Was willst du?«, hatte sie sagen wollen, aber dazu war sie schon gar nicht mehr gekommen. Eriks Hand war vorgeschossen und hatte sie am Arm gepackt.

      »Hey!«, hatte sie gerufen, das war alles.

      Dann hatte er ihr mit der anderen Hand etwas aufs Gesicht gedrückt, auf Nase und Mund. Sie hatte den groben Stoff gespürt, den beißenden chemischen Geruch – und dann war ihre Wahrnehmung in einen Sternenregen explodiert. Dann … die Schwärze.

      Nichts mehr. Abblende.

      Doch, eines noch.

      Vielleicht.

      Als Erik sie betäubt hatte, da ist ihr etwas aufgefallen. Sein Gesichtsausdruck passte nicht zu dem, was er tat. Er sah … ja, genau, er hat verzweifelt ausgesehen. Erst da hat sie das Metall an Eriks Seite aufblitzen sehen. Ein Messer oder ein Skalpell vielleicht … doch da ist sie schon auf dem Weg in die Ohnmacht gewesen, ist unaufhaltsam tiefer gefallen in die Schwärze.

      Und jetzt ist sie hier, gefesselt, mit einem Sack über dem Kopf.

      Sie hat keine Ahnung, wieso.

      Sie öffnet den Mund und versucht, zu sprechen. Zu rufen, vielleicht. Es kommt kaum mehr heraus als ein undeutliches Genuschel.

      »Hallo! Wo bin ich? Ist hier wer?«

      Zumindest auf ihre letzte Frage erhält sie umgehend Antwort. Schritte nähern sich.

      »Du bist wach«, stellt eine flüsternde Stimme fest.

      Durch den Stoff und die Nebelschwaden in ihrem Kopf dringt sie nur verzerrt an ihr Bewusstsein. Dann schießt ihr eine Erkenntnis durch den Kopf: Wer immer mit ihr spricht, redet so, damit sie diese Stimme später nicht identifizieren kann. Hoffnung blitzt auf wie ein funkelndes Kleinod. Daher auch der Sack. Beides bedeutet, dass sie das hier überleben wird. Vielleicht.

      »Wo bin ich?«, fragt sie und kann das Schluchzen in ihrer Stimme nicht unterdrücken.

      »Wo dich keiner finden wird«, raunt die ferne Stimme durch den dicken Wollstoff. »Wo alles angefangen hat.«

      »Bitte«, schluchzt sie durch ihre Tränen. »Nicht wehtun. Ich mache alles …«

      »Ja. Das weiß ich bereits. Darin bist du gut, nicht wahr?«

      »Ich … ich weiß nicht. Worin soll ich gut sein?«

      Die Stimme geht nicht darauf ein.

      »Hast du Erik geliebt?«, fragt die Stimme unvermittelt. Sie klingt rau, als gäbe sich jemand Mühe, sie tiefer klingen zu lassen, als sie es eigentlich ist.

      »Was?«, ruft sie. »Nein! Er war nur … ich weiß nicht.«

      »Du weißt es also nicht«, sagt die Stimme und jetzt klingt sie eindeutig enttäuscht. Was vermutlich überhaupt kein gutes Zeichen ist. »Und dennoch schläfst du mit ihm.«

      »Das war nur … ich weiß nicht. Nichts Ernstes. Darf ich bitte gehen? Er bedeutet mir nichts, wirklich.«

      »Tja, siehst du? Und genau da liegt das Problem. Ihr seid schuld, ihr alle. Ihr Huren!«

      »Ich bin keine …«, beginnt sie, doch dann verstummt sie wieder. Natürlich weiß sie, wie sie auf andere wirkt. Ihr Kleidungsstil, die Fotos auf Instagram, ihre Modelauftritte. Die Videos. Und dann Erik Mühlstedt. Plötzlich wird ihr gleichzeitig heiß und kalt. Die Stimme könnte eine weibliche Stimme sein. Erik hatte eine Freundin, das hat sie gewusst. Bloß interessiert hat es sie nicht. Es war schließlich Eriks Sache. Schließlich betrog er seine Freundin, nicht sie. Trotzdem … ist es möglich, dass sie die Stimme ist? Seine Freundin, verrückt vor Eifersucht? Die sie entführt hat, um …

      »Ihr Huren habt es allesamt nicht besser verdient, weißt du?«, fragt die Stimme, aber offenbar hat sie keinerlei Interesse an einer Antwort. »Du und diese Hure Lisa.«

      »Ich kenne keine Lisa.«

      »Still, du Nutte!«, zischt die Stimme und verfällt wieder in die flüsternd gekeuchte Litanei von vorher. »Huren, allesamt. Aber nicht Christina. Das … ich hab das nicht gewollt. Sie hatte ein Baby im Bauch. Das hast du nicht gewusst, wie? Von Erik. Und trotzdem hat er sie … ihr Huren seid schuld. Und weißt du, was das Schlimmste ist?«

      Die Stimme wartet, diesmal offenbar auf eine Antwort.

      Karin schüttelt den Kopf so gut es geht.

      »Sie hat es gewusst. Christina hat gewusst, dass Erik sie betrügt. Aber sie hat sich eingeredet, dass er sie trotzdem liebt. Welchen Sinn ergibt das, frage ich dich? Wie kann man einen Menschen lieben, während man sich gleichzeitig mit dreckigen Huren wie dir vergnügt? Ich habe … ich hab versucht, es ihr klarzumachen, aber sie wollte nicht hören … Christina. Ich wollte das nicht. Ich musste … aber was verstehst du schon davon, du Flittchen? Hm?«

      Karin bricht in stumme Tränen aus, ihr Körper bebt, sie spürt die Feuchtigkeit des Stoffs auf ihren Wangen. Schweiß und Tränen, Make-up, das sich auf ihrem Gesicht verteilt. Als ob das jetzt noch eine Rolle spielt.

      »Was … was hast du mit Erik gemacht?«, stößt sie hervor, bevor neue Tränen sie verstummen lassen.

      »Wenn zwei Menschen sich lieben«, zischt die Stimme, die jetzt ganz nah bei ihr ist, »dann gehen sie einen heiligen Bund ein. Einen heiligen, verstehst du? Es ist nicht am Menschen, diesen Bund zu zerstören. Wer das macht, hat den Tod verdient. Das verstehst du doch, oder?«

      Wieder schüttelt sie den Kopf, aber die Stimme scheint ihre Reaktionen gar nicht mehr wahrzunehmen. Eine Weile ist es still, bis auf Karins leises Schluchzen. Sie glaubt, weit entfernt das Zwitschern von Vögeln zu hören, aber vielleicht bildet sie sich das auch nur ein. Als sie glaubt, dass die Person, der die Stimme gehört, sich vielleicht geräuschlos entfernt hat, um sie ihrem Schicksal zu überlassen, brüllt ein alles betäubender Schmerz in ihrem Oberschenkel auf.

      Sie schreit auf, und der Schmerz beißt noch einmal zu. Dann spürt sie eine warme Flüssigkeit, die über ihren Oberschenkel läuft.

      »Das ist nur ein kleiner Vorgeschmack, Hure«, sagt die Stimme an ihrem Ohr. »Und jetzt werde ich dir die Absolution erteilen. Keine Angst, du hast es bald hinter dir.«

      »Bitte, bitte nicht«, wimmert Karin durch den Wollstoff, ihre Stimme ein undeutliches Genuschel, das in ihrer eigenen Wahrnehmung weit hinter dem Schmerz zurückbleibt.

      Dann stößt die Klinge nochmals zu.
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        Café Roast’d, Nähe Uni-Campus

        

      

      Helene steckte das Handy in die Tasche.

      »Und, was sagt Justus?«, wollte Sam wissen. »War er inzwischen noch mal in der Wohnung?«

      »Ja«, sagte Helene. »Sie haben tatsächlich Mikrospuren von Christinas Blut an dem Bettpfosten gefunden. Sie haben zunächst angenommen, dass die vom Bett, also von unten, an den Pfosten gelangt sind. Aber er sagt, es wäre jetzt nicht mehr auszuschließen, dass sie auf den Knauf des Pfostens geknallt ist und man diese dann entfernt hat. Clevererweise allerdings alle vier, daher ist uns das nicht aufgefallen.«

      »Also hat dieser Dr. Stein vielleicht recht mit seiner Vermutung?«, fragte Max.

      »Das kann ich noch nicht sagen. Und offen gestanden habe ich eine Stinkwut auf diesen arroganten Kerl. Gott, wie der mir die Fallakte zerpflückt hat.«

      »Verstehe«, sagte Sam. »Und ich schätze, wir werden gleich wissen, wie weit der Rest seiner Theorie stimmt.«

      Inzwischen hatten sie die Eingangstür des Roast’d erreicht, das Vierundzwanzig-Stunden-Café, in dem Christina Zimmermanns Mitbewohnerin Beate jobbte. Sam öffnete und ließ Helene den Vortritt.

      Ein junger Mann mit geschäftigem Gesichtsausdruck kam ihnen entgegen, offenbar kennzeichneten ihre ernsten Mienen sie schon von Weitem als keine potenziellen Gäste des Cafés. Dieses war erstaunlich leer, bis auf einen Tisch, an dem ein dicklicher Student auf sein MacBook einhackte, waren alle anderen Plätze unbesetzt.

      »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte der junge Mann.

      »Kommt drauf an«, sagte Helene und zückte ihren Ausweis, um ihm dem Mann unter die Nase zu halten. »Helene Edel, Kriminalpolizei. Und Sie sind?«

      »Ich bin Ecke, also Paul Eckhart, so heiß ich. Also, ich … Na ja, ich bin so was wie der Manager hier. Wenn der Chef nicht da ist, natürlich.«

      »Dann kennen Sie alle, die hier arbeiten?«

      »Äh, ja, schon«, sagte der junge Mann, wobei ihm sichtlich unwohl wurde in seiner Haut. »Aber die Einstellungen und so, das macht alles der Chef. Also …«

      »Wir sind nicht von der Steuerfahndung, Herr Eckhart, und uns interessiert momentan auch nicht, ob sich Ihr Chef um den Mindestlohn schert hat oder nicht.«

      »Oh«, machte Eckhart. »Und was … also, was wollen Sie dann hier?«

      Praktisch ein Schuldeingeständnis, dachte Helene. Na wunderbar. Und jemand sollte dafür sorgen, dass der feine Betreiber dieses Cafés tatsächlich von ein paar Vertretern einer anderen Behörde Besuch erhält. Aber nicht jetzt. Die Zeit drängt. Insbesondere für Karin Osterland.

      Max hatte inzwischen ein Foto hervorgeholt, welches das Gesicht von Beate Krüger zeigte. »Kennen Sie dieses Mädchen?«, fragte er Eckhart. »Arbeitet sie hier?«

      Was sie freilich längst wussten, schließlich hatte Beate es ihnen selbst gesagt, doch …

      »Beate? Na klar. Die ist schon länger hier als ich, wir …«

      »Hat sie heute Dienst?«

      »Na, ist ja lustig, dass Sie das fragen. Klar, sie hätte heute Dienst gehabt, hätte schon vor zwei Stunden hier sein und mich ablösen sollen. Ist sie aber nicht, und sie geht auch nicht an ihr Handy.«

      »Shit!«, entfuhr es Sam.

      »Hatte sie auch in der Nacht vor zwei Tagen Schicht?«

      »Ja«, sagte Eckhart und sah die Kommissare fragend an.

      »Und wer noch?«

      »Äh, niemand. Es ist ja nie viel los nachts und da …«

      »Und da hat sich Ihr Chef gedacht, warum zwei Mitarbeiter hinstellen?«

      »Äh …«

      »Verdammt noch mal, wieso erfahren wir das erst jetzt?«, schnaubte Sam. »Sie war völlig allein hier. Oder auch nicht. Sie könnte einfach den Laden für ein Stündchen abgeschlossen haben und keiner hätte was gemerkt.«

      »Naja, also wenn das der Chef erfährt … also, ich glaub, da wär sie ihren Job los.«

      »Ist nur 'ne Vermutung, Ecke«, sagt Sam, der immer noch beinahe zu platzen schien vor Wut, »Aber ich glaube, das ist der Kleinen im Moment vollkommen scheißegal.«

      Eckhart zuckte zusammen und starrte den Polizisten dann aus aufgerissenen Augen an. Und dann, ganz langsam, schien er zu begreifen.

      Helene wandte sich an Max. »Okay, das reicht. Ruf Wedekind an und sag, er soll die landesweite Fahndung nach Beate Krüger veranlassen. Mit etwas Glück erwischen wir sie noch, bevor sie …«

      Max nickte, zückte sein Handy und begab sich in eine stille Ecke des Cafés.

      »Hat sie was angestellt?«, fragte Eckhart, der nun deutlich blass um die Nasenspitze geworden war. »Meine Güte, was ist denn nur los? Erst diese Sache mit Lisa, und jetzt …«

      »Lisa?«, schnappte Helene. »Was für eine Sache mit Lisa?«

      »Lisa Bogner. Die hat hier ebenfalls seit ein paar Wochen gearbeitet. Man hat sie ermordet, das war doch in allen Zeitungen, ich dachte, das wüssten Sie? Ich dachte, deswegen wären Sie hier …«

      »Was?«, brach es aus Sam hervor, der sich nun kaum noch beherrschen konnte.

      »Lisa und Beate kannten sich?«, fragte Helene atemlos.

      »Ja, klar. Beate hat sie ein bisschen unter ihre Fittiche genommen, sie kannte ja die Abläufe hier und das alles. Ich weiß nicht, ob sie richtige Freundinnen waren, aber in letzter Zeit haben sie immer die Köpfe zusammengesteckt. Das heißt, bis …«

      Verdammt!, dachte Helene, denn in diesem Moment war der letzte Puzzlestein an seine Position gefallen. Ein Zufall, weiter nichts. Beate hat während ihres Minijobs Lisa kennengelernt, die beiden haben sich angefreundet und irgendwann … ja, irgendwann ist die Sprache auf Erik Mühlstedt gekommen – und das hat alles ins Rollen gebracht. Einen unaufhaltsamen D-Zug des Todes.

      »Okay, Herr Eckhart«, sagte Helene. »Es ist wichtig, dass Sie sich jetzt Mühe geben. Wie gut kennen Sie Beate Krüger? Was können Sie uns über sie sagen?«

      »Wie meinen Sie das denn …?«, fragte Eckhart mit verzweifeltem Gesichtsausdruck. »Was soll ich denn über sie gewusst haben? Außer … ja, genau. Sie studiert. Medizin, glaube ich.«

      Helene und Sam wechselten einen bedeutungsvollen Blick.

      »Ansonsten ist sie eher so die graue Maus. Hat mit niemandem gesprochen, bis Lisa hier anfing, da ist sie ein bisschen aufgetaut, wie gesagt. Mehr weiß ich wirklich nicht über sie …«

      »Okay«, sagte Helene und wandte sich an Sam. »Du und Max macht euch auf dem schnellsten Weg ins Büro und durchforstet dort die Akten. Sucht alles raus, was ihr über Beate Krüger finden könnt. Freunde, Familie, irgendwelche Straftaten oder sonstige Auffälligkeiten. Ich muss wissen, wo sie hingegangen sein kann. Es muss noch einen Ort außer ihrer Wohnung geben, wo sie hin kann. Einen Ort, den vielleicht nicht einmal Christina gekannt hat.«

      »Und du?«, fragte Sam.

      »Ich habe ein Date mit Justus. Na los, Sam, mach schon. Die Uhr tickt.«

      Das tat sie tatsächlich.

      Besonders für Karin Osterland.

      Tick, tack.
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        Spandauer Forst bei Berlin

        

      

      Tick, tack …

      Sie hat geschrien, bis ihre Stimme gebrochen ist.

      Nachdem die Klinge drei Mal in ihr Bein gefahren war, hat die Stimme jenseits der stickigen Dunkelheit sie in Ruhe gelassen, ist fortgegangen, sie hat die Schritte gehört. Weicher Boden, kein Parkett, kein Beton. Holz? Sie weiß es nicht.

      Dann sind die Schritte zurückgekehrt und geschickte Hände haben sich an ihrem Oberschenkel zu schaffen gemacht. Da hat sie es begriffen. Man verband die Wunde an ihrem Bein, damit sie nicht verblutete – nicht zu schnell jedenfalls.

      »Oh Gott!«, wimmert Karin. Ihr Atem erzeugt inzwischen im Inneren der Haube eine mörderische Hitze, die sich auf ihren Wangen und ihrer Stirn niederschlägt. Sie ist erneut kurz davor, die Besinnung zu verlieren, doch in dem Moment wird ihr der schwarze Stoffsack vom Gesicht gezogen.

      Sie presst die Augenlider fest aufeinander. Instinkt, wie es kleine Kinder machen, weil sie glauben, dass man sie ebenfalls nicht sehen kann. Doch Karin glaubt etwas anderes. Bis zu diesem Augenblick trägt sie die Hoffnung in sich, dass der Täter sie nur quälen will. Verletzen, demütigen, bestrafen. Und dann wird er sie laufen lassen. Daher die verstellte Stimme, daher die Kapuze vor ihren Augen, daher …

      »Mach die Augen auf!«, befiehlt die Stimme. Es ist eine weibliche Stimme, eine junge Stimme.

      Karin presst die Lider fest aufeinander. Wo ist sie hier nur hineingeraten? Warum hat sie nicht die Finger von diesem beschissenen Spinner Erik Mühlstedt lassen können.

      »Sieh mich an!«, sagt die Stimme. Sie klingt eisig, bar jeder Emotionen. Eine Hand packt nach Karins Kinn, hält es fest, drückt schmerzhaft in ihre Kiefermuskeln. »Ich kann dir deine Augenlider abschneiden«, flüstert die Frauenstimme. »Dann wirst du mich ansehen müssen. Wenn auch nicht für sehr lange. Also?«

      Zögernd öffnet Karin die Augen, während neue heiße Tränen ihre Wangen herablaufen. Vor ihr steht eine junge Frau. Ein Mädchen Anfang zwanzig, das Karin noch nie zuvor in ihrem Leben gesehen hat. Karin blinzelt den Schweiß fort. Es funktioniert nicht richtig, das Salz brennt in ihren Augen. Es ist dunkel hier, doch dann erkennt Karin, wo sie sich befinden. Es ist eine Scheune oder vielmehr die Ruine einer solchen. Der Boden ist von Laub bedeckt, das jahrelang hereingeweht worden ist. Durch die gesprungene Fensterscheibe kann sie den Wald draußen sehen. Aber nichts, das ihr bekannt vorkäme. Es könnte jeder Wald sein, und da sie auch nicht weiß, wie lange sie bewusstlos war … sie könnten sich genauso gut auf dem Mond befinden. Auf der dunklen Seite des Blutmondes.

      »Wer …«, ächzt sie, »wer bist du?«

      »Ich bin die Rache«, sagt das Mädchen und lächelt. Es ist ein süßes Lächeln, beinahe schüchtern. Wenn da nicht diese Augen wären. Entrückt, glasig, hart wie Stahl. Es sind die Augen einer Wahnsinnigen. »Und die Herrlichkeit. Amen.«

      »Ich habe dir doch nichts getan«, flüstert Karin durch ihre Tränen. »Lass mich gehen, bitte.«

      »Oh, du kennst mich nicht, das ist mir klar«, sagt das Mädchen. »Aber ich kenne dich, und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass du die größte aller Huren bist. Abgesehen von dem Mannschwein natürlich.«

      »Erik?«, flüstert Karin fassungslos.

      »Erik, genau. Aber da liegt das Problem. Die Mannschweine haben sich einfach nicht unter Kontrolle, nicht wahr? Aber ist das ein Wunder bei den Fotos, die du von dir machen lässt? Bei der Art und Weise, wie du dich präsentierst, ist es nur eine Frage der Zeit. Aber damit ist es gleich vorbei, keine Angst.«

      Mit diesen Worten schnellt ihr Arm vor. Höllischer Schmerz schießt durch Karins Wange, als das Skalpell sie dort trifft und ihr einen tiefen Schnitt verpasst. Sie kann förmlich spüren, wie die Haut auseinanderklappt wie ein zweigeteilter Vorhang und dann füllt sich der Schnitt rasch mit Blut. Einen Augenblick später spürt sie den metallischen Geschmack auf der Zunge.

      Durch den Tränenschleier sieht sie, wie das andere Mädchen fasziniert auf die Wunde starrt. Das dunkle rote Blut, das nun über ihr Gesicht und in ihren Ausschnitt rinnt. So wie auf den Fotos. So wie sich immer präsentiert hat. Weil sie es für harmlos hielt, für sexy. Für einen Ausdruck ihrer Persönlichkeit.

      Weil sie keine Ahnung hatte von der Bedeutung wahrer Schmerzen.

      Doch nun wird sie lernen.

      Karin presst die Lippen fest aufeinander. Wenn sie versucht, den Mund zu öffnen, werden die Schmerzen unerträglich.

      »Keine Angst«, sagt das Mädchen, das immer noch mit völlig abwesender Miene auf die Wunde ihres Opfers starrt. »Daran wirst du nicht verbluten. Nicht, bevor wir nicht zum entscheidenden Teil gekommen sind.«

      Karin stößt ein verängstigtes Wimmern aus. Blut schwappt zwischen ihren Lippen hervor, neuer Schmerz scheint ihre Wange zu zerreißen.

      »Ich hab dir doch schon gesagt, hier wird dich keiner schreien hören«, sagt das Mädchen. »Hier kommt niemand mehr vorbei, schon lange nicht mehr.«

      Sie hebt erneut die Hand und streicht jetzt mit der Klinge des Messers über Karins Hals, beinahe wie eine Liebkosung. Aus dem Augenwinkel kann Karin erkennen, dass es sich um den Stahlgriff eines Skalpells handelt. Er ist blutverschmiert.

      Karin hebt den Kopf. Der Schmerz ist beinahe unerträglich. Sie sehnt sich zurück nach der Ruhe der Ohnmacht. Vielleicht auch nach dem Tod. Ja, ein schneller Tod. Nur, damit es vorbei ist. Damit es schnell vorbei ist. Alles, nur nicht noch mehr von diesen Schnitten!

      »Also, ich frage dich das jetzt ein letztes Mal«, sagt das Mädchen und schaut sie genau an. »Liebst du Erik Mühlstedt mehr als dein Leben?«

      Zunächst versteht Karin den Sinn hinter der Frage nicht. Sie überlegt oder versucht es, durch den Nebel blutigroter Schmerzen. Kommt zu der Erkenntnis, dass es keinen Zweck hat, das Mädchen zu belügen. Tut, was jeder tun würde, der auf einen Rest von Gnade hoffen darf. Herrgott, sie hat doch nur ein Mal mit ihm geschlafen!

      Karin schüttelt den Kopf.

      Das Mädchen nickt. »Das habe ich mir gedacht. Er hat dir also rein gar nichts bedeutet?«

      Karin nickt zaghaft.

      »Ich glaube, es ist dir bereits klar, oder?«, fragt das Mädchen, während Karin sie entgeistert anstarrt, »dass das die falsche Antwort war?«

      Das Mädchen senkt das Skalpell, dann hebt sie es wieder an. Lässt es über Karins gesunde Gesichtshälfte nach unten gleiten, über den schlanken, ungeschützten Hals, dann über die rechte Brust, den Bauch … so als überlege sie, wo sie beginnen soll. Denn wie es enden wird, weiß sie schon. Das wissen sie inzwischen beide.

      Karin zuckt zusammen, als ein Geräusch den kleinen Raum erfüllt. Im ersten Moment klingt es wie ein höllisches Inferno in einer Blechdose, doch dann lässt das Mädchen die Hand mit dem Skalpell sinken und kramt ein Handy aus ihrer Hosentasche, und die Geräuschkulisse wird als Musik erkennbar. Der Klingelton ist ein Black-Metal-Stück, vermutlich einer von Eriks Songs.

      Der Song verstummt.

      Das Mädchen starrte auf das Display des großen schwarzes Smartphones, auf dessen Rückseite ein blutrotes Pentagramm eingeprägt ist. Wie das Handy von Erik, denkt Karin, bevor ihr vage bewusst wird, dass das nicht stimmt.

      Es ist das Handy von Erik Mühlstedt.

      Weil Erik tot ist.

      Karin versucht, sich zusammenzureißen. Weiß, dass sie jetzt genau aufpassen muss. Vielleicht ist es wichtig, vielleicht … weil es vielleicht ihre einzige und letzte Chance ist, das hier zu überleben. Vielleicht.

      Das Mädchen liest die Textnachricht auf dem Telefon, dann liest sie sie noch einmal.

      »Das ist nicht möglich!«, ruft sie. »Dieser Bastard!«

      Ihre Augen verengen sich zu Schlitzen und sie starrt noch einen Augenblick auf das Display des Handys.

      »Ich muss weg«, knurrt sie. »Aber keine Angst, wenn ich zurück bin, bringen wir das hier zu Ende.«

      Dabei sieht sie Karin nicht einmal an, doch in ihren Augen steht jetzt der blanke Hass. Fort ist die gespielt lockere Art von vorhin. Was auch immer in der SMS stand, es sind offenbar keine guten Nachrichten.

      Das Mädchen bückt sich, und als sie wieder aufsteht, langt sie mit der Hand nach Karins Nase und drückt die Nasenflügel zusammen. Sofort schießen neue Tränen in Karins Augen, doch sie begreift sofort, was das Mädchen damit erreichen will, schließlich hat sie genügend Fotoshootings für Bondage-Szenen gemacht. Sie öffnet die Lippen, auch wenn ihr das höllische Schmerzen bereitet und gleich darauf spürt sie, wie ihr ein alter Lappen in den Mund gestopft wird, den das Mädchen zu einer etwa faustgroßen Kugel zusammengeknüllt hat.

      Für einen Moment ist ihr, als müsse sie ersticken, während neue Schmerzen heiß in ihrer Wange pulsieren. Dann beginnt das Mädchen, ihr Gesicht mit einer Mullbinde zu umwickeln, die sie irgendwo von außerhalb Karins Reichweite hervorgeholt hat. Diese Binde wird die Wunde ein wenig fixieren, aber sie stopft auch den Knebel unbarmherzig tief in Karins Mund. Mit größter Anstrengung unterdrückt sie den Impuls, den Stoff hervorzuwürgen, der an ihrem Gaumen kitzelt.

      Dann wird ihr der Beutel wieder über den Kopf gestülpt.

      Als Karin Osterland in ihren Knebel hustet, ist das andere Mädchen bereits auf dem Weg zur Tür. Sie hört, wie ein Auto angelassen wird, dann entfernt sich das Motorengeräusch, bis es nicht mehr zu hören ist.

      Dann ist sie allein mit ihrer Angst und der Dunkelheit.
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        Altes Industriegebiet, Nähe Wildpark Spandau

        

      

      Sie holte das Handy noch einmal hervor. Das widerstrebte ihr wegen des kindischen Pentagramms auf der Rückseite, aber leider war es notwendig. Um das Puzzle zu lösen, das letzte Steinchen am richtigen Platz einzufügen. Ein Steinchen, das sie beinahe übersehen hatte.

      Doch nun würde sie diesen Fehler ausmerzen.

      Den ersten, einzigen und letzten Fehler in ihrem Plan.

      Es war klug gewesen, Eriks Handy hierher mitzunehmen. Noch klüger allerdings, das GPS darauf auszuschalten. Nur für den Fall, dass sie inzwischen begriffen hatten, was hier gespielt wurde.

      Nicht, dass das noch besonders lange eine Rolle spielen würde. Nicht, nachdem sie das Puzzle vollendet hatte. Nicht, nachdem sie die Schuld von ihrer Seele gewaschen hatte und Klarheit erlangte. Zur strahlenden Lichtgestalt geworden war.

      Dann würde sie bereit sein.

      Keine Sekunde früher.

      Sie schaute auf den Verlauf der einzigen WhatsApp-Kommunikation, die auf diesem Handy geführt worden war, seit es sich in ihrem Besitz befand.

      SexyGhoulie666: Hey Erik, alles klar? ;-)

      Lord_of_Lies: Schon. Warum?

      Sie fand, sie hatte Eriks Ton gut getroffen. Schließlich hatte sie seine restlichen Chats lange genug studiert. Und für dieses dumme Püppchen am anderen Ende würde es allemal ausreichen.

      SexyGhoulie666: Würde dich gern sehen heute.

      Lord_of_Lies: Wozu?

      SexyGhoulie666: Spaßvogel. Was denkst du denn?

      Lord_of_Lies: Sag es.

      SexyGhoulie666: Okay. Weil es geil war mit dir, okay? Muss oft an dich denken und was du mit mir gemacht hast. So was hab ich noch für keinen sonst gemacht …

      Lord_of_Lies: Was soll das werden, ein Antrag?

      SexyGhoulie666: Nein. Eine Einladung.

      Lord_of_Lies: Wofür?

      SexyGhoulie666: Worauf immer du Lust hast. Auch das mit dem Halsband. Besonders das mit dem Halsband. Ich hab einen von diesen Quietscheknochen da, aus Gummi.

      Lord_of_Lies: Im Ernst?

      SexyGhoulie666: Im Ernst. Aber es geht nicht bei mir zu Hause, meine Alten sind da. Wo können wir uns treffen?

      Lord_of_Lies: Kennst du den Rastplatz beim alten Industriegebiet beim Wildgehege in Spandau? Dahinter gibt es einen Weg, der in den Wald führt.

      SexyGhoulie666: Ja, kenn ich.

      Lord_of_Lies: Wie lange brauchst du bis da hin mit der S-Bahn?

      SexyGhoulie666: Weiß nicht. Eine Stunde vielleicht?

      Lord_of_Lies: Sei in vierzig Minuten da. Und bring den Gummiknochen mit.

      Sie schloss die App und schaute auf die Uhr des Telefons. Noch fünf Minuten.

      Sie stellte sich hinter einen Baum und schaute aufmerksam zu der Stelle hinüber, wo der Waldweg zum Parkplatz hinter dem verlassenen ehemaligen Industriepark »Am Wildgehege« führte.

      Verdammt, dachte sie, ich habe keine Ahnung, wie das Mädchen aussieht.

      Aber letztlich war das egal. Sie würde sie erkennen, und nur darauf kam es an.

      Sie trat ein wenig weiter zurück in die Schatten, als eine Gestalt den Parkplatz betrat. Schlank, in knallenge, dunkle Jeans gekleidet. Das musste sie sein. Das Mädchen trug ein ebenfalls schwarzes Kapuzenshirt mit dem Aufdruck irgendeines Bandlogos, die Kapuze hatte sie auf dem Kopf. Langes, rotes Haar wallte darunter hervor, sie ging leicht gebückt, während sie unter der Kapuze hervorlugte. Sie trug etwas Helles in der Hand, vermutlich den dämlichen Quietschknochen aus Gummi. Blöde Schlampe.

      Kein Zweifel, das musste sie sein.

      Sie bewegte sich auf den Anfang des Waldwegs zu und lugte vorsichtig in den Wald hinein.

      Komm schon, noch ein kleines Stück näher.

      Dann zog die Gestalt ein Handy aus der Gesäßtasche ihrer Jeans und schaute drauf, vermutlich, um nach der Uhrzeit zu sehen. Dann marschierte sie los, genau auf den Waldweg zu. Wenige Sekunden später hatten die Bäume sie verschluckt.

      Beate hatte ihren eigenen Wagen, oder vielmehr den von Karin, vorsichtigerweise in einiger Entfernung geparkt, aber das machte nichts, sie würde das Mädchen einfach hier betäuben, sie unter ein Gebüsch schleifen, den Wagen holen und sie einladen. Kein Problem, der Waldweg war dafür ausreichend breit. Und die Gegend vollkommen verlassen, was natürlich von vornherein der Grund für die Wahl dieses Treffpunkts gewesen war.

      Geräuschlos zog sie den Lappen und das Fläschchen mit dem selbst hergestellten Chloroform aus der Tasche, schraubte das Gefäß auf und schüttete die Hälfte des Inhalts auf den Lappen. Was vermutlich viel zu viel war, aber sie würde das Mädchen später schon wieder wach bekommen. Bei Karin hatte es schließlich auch geklappt.

      Als das nichts ahnende Mädchen mit dem Kapuzenshirt an ihrem Versteck vorbeigegangen war, machte Beate einen Satz und landete direkt hinter dem Mädchen auf dem Waldweg. Ihr Arm schnellte vor, um ihr den Lappen aufs Gesicht zu pressen, doch dann passierte etwas, womit sie nicht gerechnet hatte.

      Ihr vermeintliches Opfer ließ sich zur Seite fallen, packte Beates Arm mit routiniertem Griff und einen Augenblick später wirbelte sie durch die Luft – Flasche und Lappen entglitten ihren Händen, das Glas schlug mit einem vernehmlichen Klirren auf irgendeinem Stein auf, chemischer Geruch machte sich breit.

      Einen Moment später schlug Beate auf dem Waldboden auf.

      Und dann brach die Hölle los.

      Aus allen Richtungen kamen plötzlich schwarz vermummte Gestalten angerannt, brüllten irgendwas von sich ergeben und dass Widerstand zwecklos sei, während das scheinbar schwächliche Mädchen Beates Handgelenk immer noch in einem Griff hielt wie ein Schraubstock und es in einem Winkel verdrehte, der das Mädchen gnadenlos zu Boden zwang.

      »Beate Krüger«, sagte die Stimme am anderen Ende des Arms. »Ich verhafte Sie wegen des dringenden Mordverdachts an Christina Zimmermann, Lisa Bogner und Erik Mühlstedt. Und ich würde Ihnen wirklich davon abraten, hierbei Widerstand zu leisten.«

      Erst in diesem Moment erkannte Beate die Frau.
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        Justizvollzugsanstalt Heidering, Großbeeren bei Berlin

        

      

      »Sie haben sie allein überwältigt?«, fragte Stein und nickte anerkennend. »Das war verdammt mutig. Ein bisschen leichtsinnig vielleicht, aber ich schätze eine Frau, die gelegentlich kalkulierbare Risiken eingeht. Sonst wären Sie wohl jetzt auch noch nicht dort, wo Sie sind.«

      Helene hatte ihm soeben davon berichtet, dass Justus in ihrem Auftrag eine fiktive weitere Freundin von Erik »zusammengebastelt« hatte, auch wenn es dieses Mädchen in Wirklichkeit nicht gab. Das Profilfoto stammte aus einer Modeldatenbank, die einzige Bedingung war gewesen, dass sie hübsch war und rothaarig – so wie Helene Edel. Helene hatte sogar ihr eigenes Handy benutzt, um die WhatsApp-Nachricht an Eriks Handy zu senden, falls Beate Krüger zurückrufen sollte. Natürlich hatten sie nicht sicher sein können, dass die Falle funktionierte und Beate das Handy nicht inzwischen schon weggeworfen hatte – aber letztlich war es ihre einzige Möglichkeit gewesen, Beate ausfindig zu machen – wo sonst hätte sich Eriks Handy befinden sollen, wenn nicht im Besitz seines Mörders, oder in diesem Fall – seiner Mörderin?

      Also hatten sie die Chance wahrgenommen, denn es war die einzige, die sie hatten. So weit, so gut. Sie hatten Beate Krüger, doch darauf war Ernüchterung gefolgt: Beate Krüger hatte nicht geredet, und sie hatte klargemacht, dass sie das auch nicht tun würde.

      Sie wollte nach wie vor, dass Karin starb.

      Ihr war egal, was mit ihr selbst passierte.

      So einfach war das.

      »Vielen Dank für das väterliche Schulterklopfen, Dr. Stein«, sagte Helene. »Aber das können Sie sich getrost sparen. Wenn mir jemals danach sein sollte, mich auszuheulen, werde ich …«

      Helene verstummte.

      »Verstehe«, sagte Stein. »Es war nicht meine Absicht, Sie zu verletzen. Tut mir leid. Ich wollte lediglich meinen Respekt für Ihren Plan zum Ausdruck bringen. Sie haben die Täterin gefasst, darauf kommt es schließlich an in Ihrem Job. Und mein Beileid zu Ihrem Verlust.«

      Helene starrte Stein eine Weile an, und der lächelte zurück. Vielleicht war es dieses Lächeln, das Helene zum ersten Mal dazu brachte, zumindest ein bisschen an der offiziellen Geschichte zu zweifeln. Denn es war ein Lächeln, das Verständnis ausdrückte. Das Lächeln eines Mannes, der wusste, wie es sich anfühlte, wenn die sicher geglaubte Realität aus den Fugen geriet und die eigene Welt zerbrach. Nicht das Lächeln eines Psychopathen – und wenn, dann eines über alle Maßen gerissenen.

      »Es war kein so großes Risiko«, sagte Helene. »Wir hatten mehrere Scharfschützen postiert und das Mädchen war nicht bewaffnet, jedenfalls nicht offen.«

      »Hatte sie das Skalpell dabei?«

      »Ja«, sagte Helene, »in einem Etui in ihrer Jackentasche.«

      »Und dessen Klinge passt zu den Schnitten an den Opfern?«

      »Dr. Wagner sagt Ja.« Helene nickte.

      »Dann hat sie Erik damit bedroht, um sich Zutritt zur Wohnung von Karin Osterland zu verschaffen. Als sie drin war, hat sie Erik Mühlstedt getötet und dann  Karin betäubt, genau, wie sie es vorher mit Lisa Bogner getan hat, .«

      »Ja, das nehmen wir an. Sie hat es weder bestätigt noch geleugnet. Beate Krüger sagt kein Wort. Nur, dass wir Karin nicht rechtzeitig finden werden, das war alles. Natürlich arbeitet die Rasterfahndung auf Hochtouren, aber …«

      Helene brachte den Satz nicht zu Ende. Das musste sie auch nicht.

      »Und Lisa Bogner?«, fragte Stein. »Wie ist sie in deren Wohnung gekommen? Im Bericht stand nichts von Einbruchsspuren.«

      »Die beiden kannten sich von der Arbeit, Lisa jobbte im selben Café wie Beate. Wir nehmen an, dass dort alles seinen Anfang nahm. Irgendwann muss Lisa ihr von ihrer Affäre mit Erik Mühlstedt erzählt haben, nicht wissend, dass dessen Freundin die Mitbewohnerin von Beate Krüger war.«

      »Da wurde Beate klar, dass dieser Christina nach Strich und Faden betrügt. Beate stellte Christina zur Rede und der Rest … nun ja, ist Geschichte, wie man so sagt.«

      »Ja, leider.«

      »Gut«, sagte Stein. »Dann scheint der Fall ja so gut wie erledigt zu sein. Ich freue mich, dass ich Ihnen ein bisschen dabei helfen konnte, auf die richtige Spur zu kommen. Nicht, dass Sie es nötig gehabt hätten.«

      Er lächelte wieder, und nun war nichts von der Verletzlichkeit mehr darin zu sehen, die es noch vor einem Augenblick erfüllt hatte.

      »Nein«, sagte Helene. »Der Fall ist leider mitnichten abgeschlossen.«

      »Wie?«

      »Sie redet nicht«, sagte Helene. »Beate Krüger. Sie schweigt wie das sprichwörtliche Grab. Sie will uns einfach nicht verraten, wo sie Karin Osterland versteckt hat.«

      »Und Sie haben keine Möglichkeit, sie zu finden? Können Sie Beates Spuren nicht zurückverfolgen?«

      »Nein, sie hat das GPS von Eriks Handy erst wieder an unserem Treffpunkt angeschaltet, gefahren ist sie mit dem Wagen von Karin Osterland, und dessen Spuren verlieren sich wenige Meter nach dem Parkplatz. Es läuft eine Rastersuche in dem möglichen Radius, den sie zurückgelegt haben könnte, aber … Gott, wir reden hier von Berlin.«

      »Sie befürchten, dass Sie zu spät kommen.«

      »Beate hat nur ein einziges Mal gesprochen. Sie hat gesagt, dass Karin Osterland sterben wird, so oder so. Jetzt, da sie weiß, dass das letzte Mädchen nur unserer Fantasie entsprang, ist sie entschlossener als bisher, ihr Werk zu Ende zu bringen. Den Kreis zu schließen, wie sie es ausdrückt.«

      »Aber das ist gut!«, sagte Stein und lachte auf.

      »Wie bitte?«

      »Verstehen Sie denn nicht? Sie hat von einem Ereignis in der Zukunft gesprochen. Das bedeutet, dass Karin Osterland sehr wahrscheinlich noch lebte, als sie sie verließ, um zum Treffpunkt zu gelangen. Was wiederum heißt, dass sie möglicherweise auch jetzt noch lebt.«

      »An dem Skalpell waren frische Blutspuren«, sagte Helene. »Und da sie weder zu Beate noch zu einem der anderen Opfer passen, müssen wir annehmen, dass sie von Karin stammen. Das Mädchen könnte verbluten, während wir hier reden.«

      »Verstehe. Dann ist Beate Ihre einzige Chance, das stimmt.«

      »Haben Sie mir zugehört?«, rief Helene ungeduldig. »Sie redet nicht. Wir haben ihr alle möglichen Handel vorgeschlagen, wenn sie mit uns kooperiert, aber nichts davon hat sie im Mindesten interessiert. Ihr Leben, hat sie gesagt, sei abgeschlossen, ihre Mission werde sich erfüllen, so oder so.«

      »Natürlich hat sie das. Erinnern Sie sich noch an das, was ich Ihnen von der göttlichen Bestimmung des klassischen Psychopathen erzählte? Beate ist ein solcher Fall, ganz ohne Zweifel. Sie wird nicht sprechen, bis Sie ihr die Grundlage ihrer Erhöhung über ihre Mitmenschen entziehen. Bis Sie sie knacken.«

      »Knacken?«

      »Ja. Ich meine, was wissen Sie denn überhaupt über sie?«

      »Nichts, das ist es ja.«

      »Sehen Sie. Und deshalb sind Sie wieder hier, nicht wahr? Sie brauchen meine Hilfe noch einmal.«

      »Ich brauche Sie, um das Leben eines jungen Mädchens zu retten. Oder es wenigstens zu versuchen.«

      »Natürlich. Mich müssen Sie nicht davon überzeugen, ich bin da ganz bei Ihnen. Allerdings fürchte ich, schon wieder eine Bedingung stellen zu müssen.«

      »Im Ernst?« Helene starrte ihn entgeistert an. »Sie wollen diese Situation für sich ausnutzen, um Bedingungen zu stellen? Was für ein Mensch sind Sie eigentlich?«

      »Nein«, sagte Stein ernst. »Nicht für mich. Für Karin Osterland. Wenn das irgendwie funktionieren soll, muss ich allein mit Beate Krüger sprechen. Ohne Sie oder irgendwen sonst im Raum.«

      »Das ist Ihre Bedingung?«, fragte Helene. Einen überführten Mörder allein in einem Raum mit einem Mädchen wie Beate Krüger zu lassen, war das überhaupt vertretbar? War irgendetwas von dem, was sie gerade zu tun im Begriff war, vertretbar?

      »Das ist mein Angebot«, sagte Stein. »Und wenn Sie eine Chance haben wollen, Karin Osterland noch lebendig zu finden, sollten Sie es annehmen.«
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        Revier der Direktion 3, Berlin-Mitte, Verhörraum

        

      

      Stein brachte das Kunststück fertig, es natürlich aussehen zu lassen, wie er da in seinem Stuhl saß, das Jackett über den Knien. Dieses diente jedoch lediglich dazu, die Handschellen zu verbergen, mit denen er an den Stuhl gekettet war. Das war Helenes Idee gewesen und Stein hatte es sofort akzeptiert.

      Zwei bewaffnete Beamte führten Beate Krüger in den Raum, ketteten sie auf die gleiche Weise an den Stuhl auf der gegenüberliegenden Seite des Schreibtischs. Sie bekam allerdings keine Jacke, um die Handschellen zu verbergen.

      Die Verwandlung, die das Mädchen vollzogen hatte, war erstaunlich. Aus dem schüchternen Mauerblümchen war eine regelrechte Rotzgöre geworden. Sie hatte ihre Bestimmung gefunden, daran konnte kein Zweifel bestehen. Hatte sich Jekyll nicht schließlich auch für immer in den entsetzlichen Mister Hyde verwandelt?

      Die Beamten, die Beate hereingebracht hatten, verließen das Zimmer.

      Beate grinste Stein an.

      Am liebsten wäre Helene in den Raum gestürmt und hätte so lange auf die Mörderin eingeprügelt, bis sie den Aufenthaltsort ihres letzten Opfers preisgab – aber natürlich ging das nicht, aus mehreren Gründen. All ihre Hoffnung lag jetzt auf Stein, dem verurteilten Mörder seiner Verlobten.

      Stein lächelte nicht.

      Er sah das Mädchen ernst, aber ohne jede erkennbare Emotion an.

      »Hallo Beate«, begann Stein dieses ausgesprochen merkwürdige Verhör. Wenn man das Gespräch zweier Mörder – einer verurteilt, der andere so gut wie – überhaupt als Verhör bezeichnen wollte. »Ich darf doch Beate zu Ihnen sagen?«

      Keine Reaktion.

      »Allerdings frage ich mich, ob Sie tatsächlich Beate heißen. Beziehungsweise schon immer geheißen haben?«

      Beate starrte ihn schweigend weiter an, ihr Grinsen wurde ein bisschen breiter. Stein nickte. So als habe sie ihm gerade auf seine Frage geantwortet. Und dann machte er einfach weiter.

      »Die Ehe ist Ihnen heilig, nicht wahr?«

      »Sie ist eine heilige Institution«, sagte Beate, »auch wenn das jemand wie Sie nie verstehen wird.«

      »Oder jemand wie Erik Mühlstedt?«

      »Leck mich, Bulle!«

      »Ich bin kein Polizist«, korrigierte Stein sie. »Ich unterstütze die Beamten nur gelegentlich. Mein Name ist …«

      »Mir scheißegal, was dein Scheißname ist. Aus mir kriegst du nichts heraus, Arschgesicht!«

      »Mein Name ist Dr. Stein«, fuhr Stein ungerührt fort. »Und ich habe eine Frage an Sie, Beate. Waren sich Ihre Eltern treu?«

      Sie zuckte zusammen. »Was?«

      »Ich meine, war Ihre Mutter eine liebende Ehefrau? War sie Ihrem Vater treu? Oder war er es, der sie betrogen hat? Wann haben Sie es zum ersten Mal mitbekommen? Dass er herumgefickt hat, meine ich?« Steins Stimme war bei den letzten Worten auf ein Flüstern herabgesunken. Sie verfehlten ihre Wirkung bei Beate nicht.

      »Was laberst du für eine Scheiße, Arschgesicht? Ich hab keine Eltern!«

      »Nicht? Das ist interessant. Sie sind interessant, Beate.«

      »So? Dann will ich dir ’ne interessante Geschichte erzählen, du Penner. Ich musste mich durchboxen, und zwar ganz allein, bis ich vierzehn war. Da gab’s überhaupt niemanden, der auf mich aufgepasst hat, klar?«

      »Hm. Und wie haben Sie das angestellt? Ich meine, wie geht man in so einer Umgebung nicht unter?«

      Stein warf einen unauffälligen Blick in Richtung des großen Spiegels in Beates Rücken. Dieser war kein richtiger Spiegel, sondern aus halb durchlässigem Glas, damit Helene und die anderen Polizisten von der anderen Seite aus zuschauen konnten. Auch das war Teil ihres Deals.

      Und dann kapierte Helene plötzlich, warum Stein das getan hatte. Warum er seine Frage so merkwürdig formulierte.

      »Wie man da nicht untergeht, willst du wissen?« Beate stieß ein verächtliches Lachen aus. »Ganz einfach, Arschloch. Indem man kräftiger ist als jeder andere. Indem man sich nix gefallen lässt. Indem man zurückschlägt.«

      »Oder notfalls auch mal die Erste ist, die zuschlägt, nicht wahr?«, sagte Stein mit einem milden Lächeln. »Oder ein Messer dabei hat. Oder was sich eben gerade finden lässt. In der Art?«

      »Genau«, sagte Beate und stieß ein schmutziges Lachen aus. An ihr war nun nichts Mädchenhaftes mehr.

      »Die anderen haben zu Ihnen aufgesehen, nicht wahr?«

      »Genau. Weil ich clever bin. Schlauer als alle anderen. Und deshalb werdet ihr die Schlampe auch nie finden.«

      »Verstehe«, sagte Stein. »Und haben Sie noch Kontakt zu den anderen Kindern im Heim?«

      »Was?«, fuhr Beate auf. »Wer hat hier was von einem Heim erzählt?«

      Stein lächelte und schaute nochmals in Richtung des Spiegels, wie um sich zu vergewissern, dass seine Frisur noch saß.

      Doch Helene Edel verstand seine Geste sofort – er hatte Beate Krüger soeben einen weiteren wichtigen Hinweis entlockt, und mit ihrer vorschnellen Reaktion hatte sie seine These bestätigt.

      Beate Krüger hatte bis zu ihrem vierzehnten Lebensjahr in einem Kinderheim gelebt. Aller Voraussicht nach war sie eine Vollwaise.

      Stein hatte gemutmaßt, dass der Verlust ihrer Eltern ein Trauma ausgelöst hatte, was wiederum bedeutete, dass sie vermutlich nicht bei einem Autounfall oder Ähnlichem umgekommen waren. Und das wiederum bedeutete …

      Helene blickte sich zu Sam um, auch der schien bereits zum selben Schluss gekommen zu sein. Er sah sie alarmiert an.

      »Okay«, sagte Helene. »Über Beate Krüger haben wir keine Akte, aber irgendetwas sagt mir, dass wir eine über ein Mädchen in ihrem Alter haben, die vermutlich ein paar Mal wegen leichterer Delikte mit uns zu tun hatte. Vielleicht Körperverletzung, ein paar kleinere Diebstähle. Was man halt so macht, wenn man sich auf der Straße durchboxen muss. Und dieses Mädchen war in einem Kinderheim gemeldet, bis sie vierzehn war.«

      »Das sollte reichen, um anzufangen«, sagte Sam, und auch Max nickte. Die beiden machten sich auf den Weg ins Aktenarchiv, während sich Helene wieder dem Verhör zuwandte.

      »Ihr werdet sie trotzdem nicht mehr rechtzeitig finden«, fauchte Beate Krüger gerade, weil sie offenbar soeben ebenfalls zu dem Schluss gekommen war, dass sie Stein mehr verraten hatte, als sie gewollt hatte.

      »Mag sein«, sagte Stein. »Und deshalb werden wir erst mal versuchen, ein anderes Mädchen zu finden. Eines, das verzweifelt Hilfe nötig hatte, und sie leider nie bekommen hat. Ein Mädchen, das seine letzte Chance bereits vor langer Zeit verspielt hat, und das tut mir in der Seele weh.«

      »Und wer soll das sein?«, fragte Beate und grinste Stein herausfordernd an. Doch einen Moment später erschlaffte das diabolische Grinsen auf ihrem Gesicht. Tränen traten in ihre Augen. Sie senkte den Kopf, als sie begriff, worauf Stein hinauswollte.

      »Du, Beate«, sagte Stein ruhig. »Du bist dieses Mädchen.«
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        Spandauer Forst bei Berlin, sechzehn Jahre zuvor

        

      

      Das Mädchen starrt mit großen Augen auf den Koffer. Sie weiß nicht, wie lange sie das schon tut, oder was das zu bedeuten hat. Was irgendetwas von dem hier zu bedeuten hat.

      Vorhin – wie lange ist das her? – hat sie ihrer Mutter noch beim Packen zugeschaut. Hastig hat die Mami irgendwelche Kleider in den Koffer geworfen, dann ist sie auf dem Fußboden herumgekrochen, hat schließlich aus dem Versteck unter dem Bett ein Bündel Geldscheine hervorgeholt und es ebenfalls im Koffer verstaut. Zuerst hat das Mädchen all das für ein Spiel gehalten, sie hat ihrer Mutter helfen wollen, und ist ebenfalls unter das Bett gekrochen.

      Das Versteck, hat sie fasziniert herausgefunden, besteht in einer losen Diele, aus der ein Stück herausgesägt worden ist. Vielleicht, hat das Mädchen gedacht, kann ich eine kleine Puppe darin verstecken oder einen von den flachen Steinen, die ich am See hinter dem Haus gefunden habe.

      Als die Tür aufgeflogen ist, ist das kleine Mädchen unter dem Bett zusammengezuckt – im selben Augenblick hat sie begriffen, dass dies hier kein Spiel ist. Dass es mit dem Mann zusammenhängt, der ihre Mutter manchmal besucht. Zum Tee, wie sie der Kleinen gesagt hat, und um langweilige Erwachsenengespräche zu führen. Sie haben sie immer zum Spielen in das weitläufige Grundstück hinter das Haus geschickt. Dorthin, wo der Zaun direkt an den Wald grenzt, denn da spielt sie am liebsten.

      Einmal ist sie zurückgeschlichen und hat sie lachen hören, offenbar sind die Erwachsenengespräche wohl nur für Kinder langweilig. Später ist es still geworden, und sie hat Keuchen gehört und das Quietschen des alten Bettgestells, aber vermutlich gehört auch das zu dem Spiel, das die beiden spielen. Seltsam nur, dass sie Papa nie dazu einladen, aber andererseits …

      Papa mag Spiele nicht und er lacht auch nicht oft, und wenn, dann selten deshalb, weil etwas besonders lustig ist. Wenn er lacht, dann höchstens über das Ungeschick anderer. Wenn Mama sich irgendwo stößt und dabei wehtut, zum Beispiel. Obwohl es eine Sünde ist, über das Ungeschick anderer zu lachen. Er selbst hat es ihr gesagt, und Sünden sind etwas Schlimmes, denn sie bringen den kleinen Jesus zum Weinen.

      Aber das ist nicht alles. Einmal hat das Mädchen ihren Vater sagen hören, dass jede Sünde ans Licht komme und wenn das passiere, warte eine grausame Strafe auf den Sünder. Und anschließend komme man ins Fegefeuer, das ist ein besonders schlimmer Ort in der Hölle und man muss in einem Topf mit Öl sitzen und wird gebraten, während die Teufel einen mit langen Stecken spießen.

      Sie hat ihn auch sagen hören, dass die schlimmste Sünde der Ehebruch ist – auch wenn das kleine Mädchen nicht genau weiß, was das ist und wie man so etwas wie eine Ehe zerbrechen kann – und dabei hat er Mama immer einen Blick zugeworfen, bei dem das kleine Mädchen selbst Angst bekommen hat, obwohl sie sicher ist, dass sie im Leben keine Ehe zerbrechen wird. Sie ist ja nur ein kleines Mädchen.

      Von ihrem Versteck unter dem Bett aus hat sie kaum mehr als Füße und ein Stück der Beine sehen können, aber sie hat ihre Mutter gehört. Geschrien hat die, als der Vater in das Zimmer gestürmt ist und dann hat er sie geschlagen, das Mädchen hat es deutlich gehört. Das brachte ihre Mutter abrupt zum Verstummen, der Schrei brach einfach mittendrin ab.

      Vielleicht klingt es so, hat das Mädchen ängstlich gedacht, wenn eine Ehe zerbricht.

      Um den Koffer hat sich Papa überhaupt nicht gekümmert, und er hat auch nicht unter dem Bett nachgesehen, ob sie vielleicht drunter ist und vermutlich – ja, vermutlich ist das ein ziemlich großes Glück für das Mädchen.

      Langsam kriecht sie jetzt unter dem Bett hervor, sorgsam darauf bedacht, kein Geräusch zu machen. Dann steht sie im Zimmer und sieht, dass der Koffer zu Boden gefallen ist. Kleidungsstücke und Geldscheine sind überall auf dem Fußboden verteilt. Sogar die Unterwäsche ihrer Mutter. Als sie etwas rot Glänzendes zu ihren Füßen bemerkt, hockt sie sich hin und taucht fasziniert den Finger hinein. Die Flüssigkeit färbt ihre Fingerspitze rot – sie steckt den Finger in den Mund, um ihn abzulecken. Der Geschmack ist metallisch, beinahe, als ob man sich eine Münze in den Mund steckt.

      Nach einer Weile geht sie aus dem Zimmer, aus dem Haus – ihr Ziel ist die Scheune am anderen Ende des Grundstücks. Papa nutzt sie als Schuppen, auch wenn er kaum noch an der Werkbank arbeitet, seit sie hier hergezogen sind, in dieses abgeschiedene Haus mitten im Wald – einem ehemaligen Bauernhof, der nun von allen Seiten von dichtem Baumbestand umgeben ist. Das Mädchen findet es schön hier, es ist ein bisschen wie im Märchen, aber die Stille, die sie nun umgibt, macht ihr Angst.

      Es ist kein schönes Märchen, wenn man die einzige Person darin ist.

      Schließlich erreicht sie die alte Scheune. Vorsichtig tritt sie von der Hitze draußen in die kühle Dunkelheit, die sie sofort umgibt wie ein düsterer Nebel. Es ist finster hier drin, schon immer gewesen. Als sie das alte Bauernhaus im Wald besichtigt haben, hat er ihnen vorgeschwärmt, wie er alles herrichten wird. Wie er Strom aus dem Haus in die Scheune legen wird und ihr ein Spielhaus bauen und ein Schaukelpferd aus Holz – nichts davon ist je passiert.

      Das Mädchen tritt einen kleinen Schritt weiter ins Dunkel. Es ist ihr letzter Moment in Dunkelheit, in kindlicher Unwissenheit. Das, was sie im nächsten Augenblick sehen muss, nimmt ihr diese Unschuld für immer.

      Und dann zerbricht etwas in ihrer kleinen Seele, das nie wieder heilen wird.
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      »Oh mein Gott«, sagte Max. »Sie hat ihre Eltern so gefunden, nicht wahr?«

      Das Team um Helene Edel beugte sich über Tatortfotos. Alte Fotos, die von einem Tatort zu einem Verbrechen stammten, das vor sechzehn Jahren passiert war. Im Bericht dazu standen die grausamen Details.

      Im Alter von sechs Jahren war Beate Krüger Zeuge eines grausamen Verbrechens geworden. Ihr Vater, ein strenggläubiger Mann, hatte erfahren, dass seine Frau ihn seit Wochen betrog – zu allem Überfluss mit einem guten Bekannten der Familie. Nachdem der Vater diesen in dessen Wohnung besucht und ihn dort krankenhausreif geschlagen hatte, war er, rasend vor Eifersucht, nach Hause zu seiner Frau gefahren.

      Der Verprügelte hatte es noch geschafft, die Frau auf dem Handy zu erreichen und sie zu warnen. Danach war er ohnmächtig geworden und erst eine Woche später wieder aufgewacht, für immer halbseitig gelähmt und dazu verdammt, den Rest seines Lebens im Rollstuhl zu sitzen.

      Die Mutter der kleinen Beate hatte wohl in aller Hast ein paar Dinge in einen Koffer gepackt, und das war ihr zum Verhängnis geworden. Ihr Fluchtversuch scheiterte, so viel konnte die Polizei später aus den herumliegenden Kleidungsstücken und Geldscheinen und dem großen Koffer schließen, der mitten im Zimmer lag.

      Doch für die Polizisten, welche schließlich zu dem kleinen Bauernhof mitten im Wald fuhren, hielt dieser Tag noch weit Schlimmeres parat.

      Sie fanden die sechsjährige Tochter der beiden in der Scheune, wo ihr Vater ihrer Mutter mit einem Schlachtermesser die Kehle durchgeschnitten hatte. Er selbst war anschließend mit einem Seil um den Hals auf einen Stuhl geklettert und hatte das Ende um einen Balken geknüpft, dann war er in die Tiefe gesprungen. Den Polizisten stockte der Atem, als sie das kleine Mädchen fanden, das sich an die blutüberströmte Leiche seiner Mutter kuschelte und sie aus großen, fragenden Augen anstarrte.

      Seit diesem Moment hatte die kleine Beate für lange Zeit kein einziges Wort gesprochen und sich komplett von ihrer Umwelt zurückgezogen. Erst zwei Jahre später hatte sie, dank der Hilfe diverser Kinderpsychologen, allmählich wieder damit begonnen, mit ihrer Umgebung zu kommunizieren, und hatte dabei rasche Fortschritte gemacht.

      Irgendwann hatte man sie als geheilt betrachtet – geglaubt, dass sie das tiefe Trauma ihrer Kindheit überwunden habe. Geglaubt, dass ihre Seele nun geheilt war, nicht ahnend, dass dort drinnen jetzt eine Finsternis wohnte, welche das Mädchen nie wieder verlassen würde.

      Da ihre Eltern keinen Vormund bestimmt hatten und es auch keine Verwandtschaft gab, die mit der Familie in Verbindung stand, entschied man sich, die kleine Beate in einem Waisenhaus unterzubringen, mit dem Ziel, sie möglichst bald einer neuen Familie zuzuführen. Daraus wurde für das Kind ein Aufenthalt in der Hölle.

      Beate war inzwischen zu einem aggressiven, widerspenstigen Teenager herangewachsen, der sich weder von Erwachsenen noch von anderen Kindern Vorschriften machen ließ. In den Unterlagen des Waisenhauses fanden sich diverse Vorkommnisse, die nicht selten mit gebrochenen Gliedmaßen und blutigen Nasen ausgegangen waren. Nicht weiter verwunderlich, dass man lange keine passende Pflegefamilie für das Mädchen fand.

      Doch dann traten die Krügers in Beates Leben und nahmen das Kind wie ihre eigene Tochter bei sich auf. Niemand wusste, wieso das nun so plötzlich funktionierte, aber unter ihrer Fittiche normalisierte sich Beates Psyche zusehends wieder, sie wurde zu dem höflichen und eher zurückhaltenden Mädchen, als das man sie später kennen sollte.

      Erneut hielt man sie für geheilt.

      Niemand ahnte, dass ihre ganze Erscheinung ab diesem Moment lediglich eine Maske war – Beate hatte gelernt, sich ihrer Umgebung anzupassen. Nicht aufzufallen war ihr größter Trumpf, während es in ihrem Inneren ununterbrochen brodelte. Niemandem fiel etwas auf, auch nicht, als die Haustiere, von denen das Mädchen wie besessen zu sein schien, in alarmierend hoher Zahl verstarben oder verschwanden. Vielleicht, weil niemand so genau hinsah. Weil man nicht sehen konnte, was niemand sehen wollte.

      Beates Schulnoten waren seit dieser Zeit hervorragend, sie schien sich dafür aber nie besonders anstrengen zu müssen. Sie kam aufs Gymnasium, das sie ebenfalls mit Bestnoten abschloss. Die Krügers mussten vor Stolz beinahe geplatzt sein, als ihnen die inzwischen volljährige Beate ihren Entschluss mitteilte, Medizin zu studieren und eines Tages Chirurgin zu werden.

      Doch der nächste Absturz ließ nicht lange auf sich warten.

      Er begann exakt in dem Moment, als sie Lisa Bogner begegnete.

      Als die Morde begonnen hatten, war Beate Krüger bereits seit zwei Semestern nur noch sporadisch an der Uni gewesen, doch hatte sie ihren Adoptiveltern hin und wieder geschrieben oder sie angerufen. Sie könne nicht nach Hause kommen, und sie in dem Glauben gelassen, das Studium liefe weiter wie bisher. Sie sei nur viel zu beschäftigt, um nach Hause zu kommen. Natürlich hatten ihre Zieheltern ihr auch das bereitwillig geglaubt.

      Aber all das – so schrecklich die Geschichte auch sein mochte – war jetzt nicht so wichtig wie die Erkenntnis, welche Helene durch Steins Enthüllungen den Akten entlockt hatte: Beates ursprünglichen Familiennamen, Marat.

      Damit hatten sie das wahre Mädchen gefunden – oder Dr. Jekyll, bevor er zum ersten Mal zu zu Mister Hyde geworden war. Und noch wichtiger: Sie wussten jetzt, wohin Beate Krüger ihr letztes Opfer verschleppt hatte.

      Dorthin, wo alles begonnen hatte.
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      Sie spürt das angetrocknete Blut auf ihren Wangen, auf ihrem Hals und zwischen ihren Brüsten. Die Schmerzen sind inzwischen zu einem dumpfen Pochen abgeklungen, aber mit jeder noch so kleinen Bewegung ihres Kopfes unter dem schwarzen Stoff flammen sie erneut auf.

      Eine Weile hat sie voller Angst in die Dunkelheit jenseits des Wollstoffs gelauscht. Gebangt, dass ihre Peinigerin zurückkommt, um zu beenden, was sie angefangen hat.

      Gehofft, dass sie jemand finden würde.

      Inzwischen hat sie sich das Hoffen selbst verboten.

      Sie glaubt nicht, dass sie die Enttäuschung verkraften kann, ohne selbst verrückt zu werden. So verrückt, wie das andere Mädchen es sein muss.

      Sie hat seit Stunden nichts getrunken, ihr Mund fühlt sich staubtrocken an. Sie erinnert sich, durch das Fenster eine Regentonne gesehen zu haben. Deren fauliges Wasser würde sie jetzt voller Hochgenuss trinken, doch die Tonne ist weit weg. Unerreichbar für sie.

      Ihre Arme, die immer noch über ihrem Kopf gefesselt sind, spürt sie längst nicht mehr.

      Als ihr klar wird, dass sie hier sterben wird, dass ihr junges Leben enden wird, so oder so, und ohne dass sie wenigstens begreifen wird, wieso, laufen die Tränen über ihre Wangen und verursachen brüllende Schmerzen, als sie in die Wunde laufen.

      Aber sie kann sie nicht zurückhalten.

      Nicht mehr.

      Verzweifelt brüllt sie in ihren Knebel, bis ihre heisere Stimme bricht. Bis ihr auch die Kraft dafür fehlt und sie kraftlos in die Fesseln fällt. Sie kann nicht mehr stehen, wird nur noch aufrechtgehalten von den Fesseln an ihren Handgelenken. Nicht länger fühlt sie sich wie ein Mensch – jetzt ist sie nur noch ein Gegenstand. Gebraucht, weggeworfen, vergessen.

      Und dann hört sie die Schritte.

      Sie nähern sich vom Wald her, sie kann es hören, denn eine Tür existiert nicht mehr in diesem uralten, verfallenen Haus. Als ihr klar wird, dass es nur das irre Mädchen sein kann, ist sie beinahe dankbar. Denn es bedeutet, dass ihr Martyrium enden wird. Endlich.

      Bald, schon ganz bald werden ihre Schmerzen bedeutungslos sein.

      Für immer.

      Als man ihr die Kapuze vom Gesicht zieht, schaut sie die Leute aus großen, verwirrten Augen an. Unfähig zu begreifen, was hier vor sich geht. Unfähig, darauf zu reagieren.

      Jemand macht sich an den Fesseln zu schaffen, dann schießt das Blut zurück in ihre tauben Arme, ein Gefühl, als würden Abertausende von Nadeln auf sie einstechen. Doch sie fällt nicht, denn starke Arme halten sie, während man sie sanft auf eine Trage bettet.

      Sie sieht Uniformen und Menschen in grellroten Anzügen mit Neonstreifen. Rettungssanitäter, begreift sie – es ist, als würde dieser Gedanke aus weiter Ferne zu ihr durchdringen. Als würde ihr Verstand im Schneckentempo zurück in ihren Kopf kriechen. Vielleicht versteht sie erst in diesem Augenblick wirklich, wie kurz davor sie stand, ihn für immer zu verlieren.

      Dann das Gesicht einer Frau. Hübsch, die roten Haare zu einem Pferdeschwanz hochgebunden. Sie beugt sich über sie. Hält ihre Hand, in die allmählich die Empfindung zurückkehrt, während sie weint und man sich um die Wunden kümmert. All das rückt in weite Ferne, wird bedeutungslos, während sie in die Bewusstlosigkeit hinüberdämmert.

      »Es wird alles gut, Karin«, sagt die rothaarige Frau, deren Gesicht hinter einem Schleier aus Tränen verschwimmt. »Sie sind in Sicherheit. Es ist vorbei.«

      Und Karin glaubt ihr.
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        Eine Altbauwohnung in Berlin Steglitz

        

      

      Als Helene Edel am Abend dieses Tages ihre Wohnung in der Hubertusstraße betrat, vernahm sie das beleidigte Maunzen schon im Flur.

      »Du hast ja recht«, murmelte sie. »Ich bin zu spät. Aber ich habe es wie jede schlechte Mutter gemacht und dir zum Ausgleich was mitgebracht. Was hältst du davon?«

      Fragendes Maunzen.

      Helene musste ein bisschen kichern.

      Dann ging sie in die Küche und holte die beiden Leckerlies hervor, die sie für den grau getigerten Kater, dem sie immer noch keinen Namen gegeben hatte, besorgt hatte. Auf den letzten Drücker, wohlgemerkt, das Zoogeschäft war schon dabei gewesen, zu schließen. Sie füllte den Wassernapf mit frischem Wasser, während das Tier ihr schnurrend um die Beine strich.

      »Dann sind wir wieder Freunde, ja?«, fragte Helene und der Kater schien das mit einem erneuten Miauen zu bestätigen. Helene hockte sich auf den Boden, zerbrach die Leckerlies in mundgerechte Stücke, legte sie in ihre Handfläche und streckte sie dem Tier hin.

      Dieses sah mit großen, runden Augen zu ihr hoch, dann senkte es den Kopf, schnüffelte daran und schnappte sich das erste Teil mit seiner rauen Zunge.

      »Hey, nicht so gierig!«, kicherte Helene, dann begann sie, die Katze mit der freien Hand im Nacken zu kraulen. Diese schnurrte daraufhin noch ein wenig lauter, während sie das Leckerli zerbiss und gleich darauf nach dem nächsten schnappte.

      »Ich habe dir immer noch keinen Namen gegeben«, sagte Helene und dachte nach. »Was hältst du von Mohrle? Oder Peterchen?«

      Der Kater zerkaute ungerührt sein Leckerli.

      »Zu kitschig? Ja, da hast du recht. Es klingt, als wäre ich eine Oma. Und Kitty können wir auch vergessen, oder? Schließlich bist du ja ein Kater, und was für ein hübscher.«

      Der Kater schnurrte leise und schnappte sich das letzte Leckerli.

      »Ah, ich weiß«, sagte Helene. »Felix. Was hältst du davon?«
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      »Na«, fragte Karl. »Wie war’s draußen so, Professorchen?«

      »Angenehm, Karlchen«, sagte Stein. »Ich könnte mich durchaus daran gewöhnen.«

      »Das glaub ich, Professor. Hab immer gesagt, dass Sie nicht hierhergehören.«

      »Aber dann hätte ich ja nicht die Bekanntschaft von so trefflichen Menschen gemacht wie zum Beispiel dem berühmten Karl Lausnick, Meisterdieb und legendärer Einbrecher.«

      »Ach, jetzt hören’se aber auf, ja?«, sagte Karl und begann, verschämt zu kichern.

      »Wie macht sich der Neue?«, wollte Stein wissen.

      »Ach, der«, sagte Karl und strahlte. »Keine Probleme. Hat scheinbar kapiert, wie es jetzt hier läuft. Oh, und wenn er mich an der Essensschlange sieht, hält er mir immer ’nen Platz frei, wie finden Sie das, Professor?«

      »Gut finde ich das. Freut mich, dass ihr miteinander auskommt.«

      »Klar. Solange Sie hier sind, kommen wir alle miteinander aus.«

      »Ich bin sicher, das schafft ihr auch allein. Ganz besonders du, Karlchen, du weißt doch. Klein an Gestalt …«

      »… und groß an Macht, ja genau.«

      Karlchen kicherte wieder, doch dann wurde sein Gesicht plötzlich ernst. »Moment, Professor. Soll das etwa heißen, Sie haben vor, uns zu verlassen?«

      Stein schaute seinen Mitgefangenen ernst an, schließlich nickte er. »Ich fürchte, das muss ich, Karl. Es wird Zeit für mich, das ist mir klar geworden.«

      »Es wird Zeit, Professor? Wofür denn?«

      »Da draußen wartet Arbeit auf mich, Karlchen«, sagte Stein nachdenklich. »Jede Menge Arbeit.«

      
        
        Ende
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